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Einleitung. 

Uie gesamte alteDglische Dichtung zeigt in der 
poetischen Diktion und in der metrischen Form ein 
durchaus einheitliches und echt germanisches Gepräge, 
sowohl im Volksepos als auch in den geistlichen Epen, 
die auf lateinischen Quellen beruhen. Der altgermanische 
Alliterationsvers herrscht uneingeschränkt und in ziem- 
lich unveränderter Form während der ganzen alteng- 
lischen Zeit. 

Nach der normannischen Eroberung aber macht 
sich der Einfluss der christlich-lateinischen und nament- 
lich der inzwischen neu aufgeblühten französischen 
Dichtung auf die englische in immer stärkerem Masse 
fühlbar. Die poetische Diktion der englischen Dichtung 
erleidet eine merkliche Umwandlung, wenn auch viele 
der alten Formeln sich noch lange Zeit erhalten haben. 
Auch auf dem Gebiete des Versbaues tritt im 12. und 
13. Jahrhundert ein Schwanken ein, eine Periode des 
Überganges, in der teils direkt fremde Versmasse in 
englischer Sprache nachgebildet werden, teils eine Art 
von Kompromiss zwischen dem alten heimischen Vers- 
bau und den neuen fremden Metren in verschiedenartiger 
Weise geschlossen wird. Zugleich tritt an Stelle der 
Alliteration der Endreim als Schmuck und Bindemittel 
der Verse, und so verdrängt allmählich der mitteleng- 
lische gleichtaktige Reimvers (kurzes Reimpaar — sep- 
tenarisches Reimpaar — heroisches Reimpaar) den in 
verschiedene rhythmische Typen auseinanderfallenden 
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altenglischen Alliterationsvers. Aber dieser neu gebildete 
englische Reimvers hat sich doch gar manche von den 
metrischen Eigentümlichkeiten des Alliterationsverses 
gewahrt. Die Wortbetonung bildet nach wie vor die 
wesentliche Grundlage des Versrhythmus. Der Vers 
ist nicht rein silbenzählend wie der französische, son- 
dern es ist nur die Zahl der Hebungen fest bestimmt, 
die Zahl und der Umfang der Senkungen können bis 
zu einem gewissen Grade schwanken; insbesondere ist 
das Fehlen des Auftaktes bis za Chaucers heroischem 
Vers eine sehr gewöhnliche Erscheinung. Erst allmäh- 
lich tritt auch in der Abmessung der Senkungen eine 
grössere Regelmässigkeit ein, so dass der neuenglische 
Vers, obwohl immer noch auf dem accentuierenden 
Prinzip aufgebaut, doch in den meisten Fällen auch eine 
bestimmte Silbenzahl erfordert. 

Auch die Alliteration wurde im mittelenglischen 
Verse nicht völlig beseitigt. Nicht nur sind einzelne 
alliterierende Formeln in der englischen Dichtung bis 
auf den heutigen Tag sehr beliebt geblieben, sondern 
es ist sogar im 14. und 15. Jahrhundert der alte Alli- 
terationsvers in wenig veränderter Gestalt zu neuem 
Leben erwacht und von zahlreichen, namentlich dem 
Norden Englands und dem Süden Schottlands ange- 
hörenden Dichtern in äusserst geschickter Weise zur 
Anwendung gebracht worden. 

Zu einer richtigen Beurteilung der Entwicklung 
sowohl des mittelenglischen Reimverses als auch der 
Nachblüte des Alliterationsverses im 14. und 15. Jahr- 
hundert ist vor allem eine klare Einsicht in die während 
der Übergangszeit vom 11. bis zum 13. Jahrhundert in 
dem englischen Versbau eingetretenen Veränderungen 
von höchster Bedeutung. Leider aber herrscht gerade 
in der Auffassung der metrischen Form der englischen 
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Dichtungen des 12. und 13. Jahrhunderts ein grosses 
Schwanken, und zwar spiegeln sich hierin, da es sich 
um die Ausläufer des Alliterationsverses handelt, die 
verschiedenen Auffassungen wider, die über den alt- 
englischen und überhaupt über den altgermaniscben 
Alliterationsvers im Laufe des 19. Jahrhunderts aufge- 
stellt worden sind. 

Zwar hat schon Lachmann im Jahre 1833 die 
einzig richtige Auffassung des Alliterationsverses ge- 
lehrt: „Halbverse von vier Hebungen, jeder mit zwei 
höher betonten Wörtern" (Lachmann, Kleine Schrif- 
ten 1415), und er hat auch die reiche Mannigfaltigkeit 
der rhythmischen Reihen des altgermanischen Verses 
richtig erkannt: „So entsteht bei sehr strengem Rhyth- 
mus eine grosse Mannigfaltigkeit der Betonungen; zwei 
bis vier höchstbetonte Silben auf Hebungen und, sind 
ihrer nur zwei oder drei, noch zwei oder eine ebenfalls 
starke Hebung, ferner vier schwächere Betonungen auf 
den übrigen Hebungen, alle diese Betonungen in will- 
kürlicher Ordnung, endlich die tieferen Silben auf den 
Senkungen, die ebenso leicht ganz fehlen als bis über 
acht steigen können; die Wörter insgesamt in die 
rhythmischen Reihen eingeordnet nach den Accenten, 
die Grammatik und Sinn fordern." (Lachmann, Kleine 
Schriften 1414.) Aber die Folgezeit hat diese Er- 
kenntnis wieder stark getrübt. Man glaubte, mit zwei 
Hebungen auszukommen, und zerstörte dadurch den 
kunstvollen Bau des alten Verses, machte ein richtiges 
Lesen und Auffassen desselben zur Unmöglichkeit. Es 
hat vieler Arbeit bedurft, ehe man nach jahrelangen 
Irrgängen in jüngster Zeit wieder zu der Erkenntnis 
zurückgekehrt ist, dass Lachmanns Ansicht von der 
Vierhebigkeit des altgermanischen Alliterationsverses 
allein die Tatsachen befriedigend zu erklären vermag 
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und dass auch das inzwischen genauer beobachtete Vor- 
wiegön bestimmter rhythmischer Reihen oder Typen 
innerhalb des Alliterationsverses der Lehre Lachmanns 
nicht nur nicht widerspricht, sondern von ihm selbst 
bereits in den wesentlichen Grundzögen festgestellt 
worden ist (Goebel, Zur Vorgeschichte der Sieversschen 
Typentheorie, Anglia XIX 504 flf.). Es ist das Verdienst 
meines hochverehrten Lehrers, des Herrn Professor 
Dr. Kaluza, die Unzulänglichkeit der Zweihebungstheorie 
endgültig dargelegt und auf Grund der Lachmannschen 
Lehre den schon von dem Meister deutscher Metrik er- 
kannten Reichtum der rhythmischen Reihen des Allite- 
rationsverses im einzelnen ausgefühit zu haben (Kaluza, 
Studien zum germanischen Alliterationsvers, Heft 1 
und 2, Berlin, 1894). Auch mir ist auf Grund des 
Studiums der Kaluzaschen Abhandlung und auf Grund 
der Vorlesungen unseres hochverehrten Germanisten, 
des Herrn Geheimen Regierungsrates Professor Dr. 
Schade, der mit klarem Blick von Anfang an die Richtig- 
keit der Lehre Lachmanns erkannt und durch alle An- 
griffe hindurch unentwegt an ihr festgehalten hat, die 
Vierhebigkeit des Alliterationsverses zur Gewissheit ge- 
worden, und diese Erkenntnis lege ich meinen weiteren 
Ausführungen zugrunde. 

Da Schipper, der zuerst die englische Metrik in 
ihrer gesamten historischen Entwickelung wissenschaft- 
lich durchforscht hat (Englische Metrik, Bonn, 1881 — 89, 
2 Bde., Grundriss der englischen Metrik, Wien, 1895), 
sich bei der Darstellung des altenglischen Alliterations- 
verses den Vertretern der sog. Zweihebungstheorie an- 
schloss, so konnte er auch in den Kurzversen der Ge- 
dichte der Übergangszeit nur zwei Hebungen erkennen, 
musste aber dabei zugeben, dass eine grosse Zahl 
von Versen deutlich drei oder vier Hebungen enthalten. 
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Er stellte daher die eigentümliche Theorie auf, dass in 
einzelnen dieser Gedichte eine willkürliche Mischung 
zwei-, drei- und vierhebiger Verse stattgefunden habe. 
In seinem Grundriss verfolgt Schipper „die weitere 
Entwickelung der alliterierenden Langzeile freier Rich- 
tung", wie sie sich in den Sprüchen Alfreds und bei 
La3amon darstellt, und erkennt p. 67 „in den typisch 
ausgebildeten La3amonschen Versen, soweit es nicht 
rein alliterierende, zweihebige, sondern reimende (resp. 
assonierende) oder alliterierend-reimende Verse sind, 
entweder viermal gehobene Verse mit stumpfem Aus- 
gang oder dreimal gehobene Verse mit klingendem 
Ausgang." Als Grundstock dieses Verses stellt er schon 
in der Altenglischen Metrik p. 157 die im Halbvers 
zweihebige Langzeile hin. Die Weiterbildung des La3a- 
monschen Verses geschieht, wie Schipper, Grundriss p. 71 
ausführt, nach den Grundsätzen der konsequenten Durch- 
führung des Endreimes und der regelmässigen Wieder- 
kehr der Senkungen, deren stärker betonte zu Hebungen 
werden. In dieser Form liegt die Langzeile freier 
Richtung vor in Signs of Death und im King Hörn. 
In den 1530 Versen des King Hörn sieht Schipper 
etwa 1300 Verse mit drei Hebungen klingend und 
etwa 200 Verse mit vier Hebungen stumpf. 

Gegen Schippers Theorie bezüglich des La3amon- 
schen Verses scheint mir der UmstaRd zu sprechen, 
dass er eine willkürliche Mischung von zwei-, drei- und 
vierhebigen Versen an Stelle eines einheitlichen Me- 
trums erhält. Von einem Dichter darf man doch an- 
nehmen, dass er in einem Werk auch ein einheitliches 
Metrum durchführt, und zumal zu La3amons Zeit, wo 
die Langzeile die einzige englische Versform war. 
Man könnte vielleicht einwenden, lateinischer und fran- 
zösischer Einäuss hätten auf La3amon eingewirkt. Aber 
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unter denselben Bedingungen wie er hat einst Otfrid 
in Deutschland einen einheitlichen Vers in seinem Evan- 
gelienbuch durchführen können. Da«s Schipper auf 
Grund der Zweihebungstheorie zu der unhaltbaren An- 
nahme einer solchen Mischung verschiedenartiger 
Verse bei La3amon und im King Hörn gekommen 
ist, beweist zugleich, dass die Voraussetzung, von der 
er ausgiDg, die Zweihebigkeit des Alliterationsverses, 
irrig ist. Bei der weiteren Entwicklung der Langzeile 
musB Schipper eine allmählich immer stärker werdende 
Betonung der in der altenglischen Zeit seiner Ansicht 
nach ganz vernachlässigten Senkungen und Neben- 
hebungen annehmen. Aber die sprachliche Entwicklung 
des Englischen zeigt gerade das Gegenteil, nämlich 
dass minder betonte Silben im Laufe der Zeit immer 
mehr an Tonstärke verlieren. Auch diese Tatsache 
macht Schippers Theorie immer unwahrscheinlicher. 

Eine andere Ansicht über den Vers des La3amon 
hat Trautmann, Anglia II 153—73, aufgestellt. Er 
sieht in La3amons Vors den sog. „Viertreffer** Otfrids, 
der seinen Ursprung „in dem Verse der rhythmischen 
Ambrosianischen Hymne" habe (p. 172). Gegen diese 
Auffassung scheint mir zu sprechen, dass Träutmann, 
der damals gleich Schipper auf dem Boden der Zwei- 
hebungstheorie stand, das Vorbild seiner Viertreflfer in 
der lateinischen Kirchenhymne oder in Deutschland 
(Anglia VII 215) suchen muss und La3araon3 Vers 
somit ganz ohne Zusammenhang mit der alliterierenden 
Langzeile stehen würde. Schon Schipper hat in seiner 
Altenglischen Metrik p. 148 an diesem Ursprung des 
La3amonschen Verses Anstoss genommen. Nachdem 
Trautmann inzwischen im Jahre 1895 (Zur Kenntnis des 
altgermanischen Verses, vornehmlich des altenglischen, 
Anglia Beiblatt V 87—96) seine Anschauung geändert 
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und dem altenglischen Alliterationsvers gleich Lach- 
mann vier Hebungen zugewiesen hat, ist für ihn die 
Notwendigkeit, den Vers La3amons aus dem Otfridi- 
schen herzuleiten, weggefallen. Er kann jetzt, wie wir es tun, 
den vierhebigen Vers La3amons als eine direkte Fortent- 
wicklung des vierhebigen Alliterationsverses ansehen. 

Luick hat ebenfalls unrecht, wenn er in Pauls 
Grundriss II 996—1004 den altenglischen Vers für 
zweihebig, den Vers La3amons aber für vierhebig hält 
und darin den altgermanischen taktierenden Gesangs- 
vers wiederzuerkennen glaubt. Schon Schipper wendet 
sich in seinem Grundriss p. 60 — 64 gegen diese Theorie 
und weist insbesondere darauf hin, dass jener urger- 
manische Gesangsvers rein hypothetisch ist. Volle Be- 
friedigung vermag mithin keine der vorhandenen 
Theorien über Lajamons Vers zu geben. Sie sind alle 
nur ein Beweis für die Unznlänglichkeit der Zwei- 
hebungstheorie zur Erklärung der weiteren Ausläufer 
des Alliterationsverses. 

Was die in der Übergangszeit ins Englische ein- 
dringenden fremden Metra angeht, so glaubt Schipper 
in seinem Grundriss (p. 187), in dem Verse des Poema 
Morale den gereimten, in dem Orms (p. 188) den reim- 
losen Septenar zu erkennen. „Nach diesen beiden 
Dichtungen kommt der Septenar nur selten unvermischt 
vor (p. 192), sondern gewöhnlich in Verbindung mit 
anderen Metren, nämlich sowohl mit der alten Lang- 
zeile freier Richtung und dem viertaktigen Metrum 
(wenn auch seltener) als auch insbesondere mit dem 
Alexandriner." Solche Dichtungen sind (p, 193): On 
god ureisun of ure Lefdi, A Intel soih sermun und 
A Bestiary, Planlose Verbindung von Septenaren und 
Alexandrinern sieht Schipper (p. 196) in den Versen 
der Passion und der Samariterin. 
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Diese Ansicht Schippers zeigt eine ähnliche 
Schwäche wie seine oben erwähnte Auffassung von dem 
Verse Lajamons, nämlich die Annahme einer willkür- 
lichen Mischung von verschiedenartigen Versen — 
Alexandrinern und Septenaren — , die sich auch in 
diesem Gedichte nicht hinreichend begründen lässt. 
Denn, wie Einenkel, Anglia V, Anz. p. 36 ausführt, 
ist der Hinweis auf die gleiche Mischung in der Elisa- 
bethanischen Zeit schon deshalb hinfällig, weil dort die 
Aufeinanderfolge von Septenaren und Alexandrinern 
eine kunstmässig berechnete ist, hier in unseren Ge- 
dichten aber völlig regellos sein würde. Auf p. 37 
folgert dann Einenkel aus zahlreichen Reimen, dass 
auch die Endung in zweisilbigen langstämmigen Worten 
einen Ton besass und stark genug war, allein ohne 
Beihilfe der Stammsilbe den Reim zu tragen. Unter 
Voraussetzung dieser Betonung lassen sich (p. 38) die 
Alexandriner Schippers zu Septenaren machen. 

Zu demselben Ergebnis wie Einenkel gelangt 
Wissmann, Anglia V 475, wo er den Beweis für die 
allgemeine Giltigkeit der von Lachmann für das Ger- 
manische festgestellten Tonabstufungen gibt. Auf Grund 
dieser Gesetze erkennt Wissmann in den Gedichten 
dieser Periode „ein Metrum, das (p. 485) in seiner 
ersten Hälfte vier Hebungen mit stumpfem (ein- oder 
zweisilbigem) oder drei Hebungen mit klingendem Aus- 
gange, in der zweiten Hälfte dagegen drei Hebungen 
mit klingendem Ausgange oder auch mit stumpfem 
zeigt, und welches, von dieser letztgenannten Form ab- 
gesehen, durchaus das Mass der alten Langzeile bildet.'^ 

Im allgemeinen ist den Ausführungen Einenkels 
und Wissmanns zuzustimmen. Aber sie unterscheiden 
zu wenig zwischen den verschiedenen Gedichten, die 
nach ihren metrischen Eigentümlichkeiten, insbesondere 



nach der Zahl und Anordnung der Vershebungeu in 
mehrere Gruppen zu zerlegen sind. So besteht z. B. in 
diesenk Punkte, wie sich aus dem weiteren Verlaufe 
der Untersuchung ergeben wird, ein wesentlicher Cuter- 
?chied zwischen dem Septenar des Poema Morula oder 
Orms und demjenigen der Passion oder der Samariteriu. 

Zu einer ähnlichen Ansicht bekennt sich Traut- 
mann, Anglia V Anz. p. 123—24. Zunächst wendet 
er sich gegen Schippers Theorie bezüglich der Sep- 
tenare des Poema Monde und sucht nachzuweisen, dass 
der Dichter desselben keine Septenare gekannt habe 
imd mithin auch keine habe nachbilden können. Dann 
sucht er darzulegen, dass die Dichter des Poema .l/t>- 
ralc, der Samariterin und des God ureisun of »re L-fdi 
in den sog. „Viertreffern" Otfrids gedichtet haben, und 
denselben Vers sieht Trautmann in den Langzeilen 
Orms, In der Passion sieht er (p. 125 unt«n) die 
ersten sieben treffigen Langzeilen, die er in A lutel sotJi 
sennun wiederfindet, sowie in den drei kleineren Ge- 
dichten: Hwon Holy Chireche is underuote. Onserrinp 
Christ, The annuticiation. 

Trautmanns Theorie ist geEtnut tud weiter mos- 
gedehnt worden dnrch Menthel, Anglia VIU Aol 49C. 
Menthel faast p. 70—71 wie Tnotmuin die Vefw ^ 
Poema Moräle, der Samariterin nnd d«t Goä vrnf" 
of ure Lefdi als achttrefGge LingzeiJeti. Av/'p ^^ '^ 
75 sucht er auch den Beweis la liefen, ^ "j^ 
I (p. 7öj, fiomteni «" i" 
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dass sie den altenglischen Alliterationsvers irrtümlich 
für zweihebig hielten. Wenn auch ein Einfluss der 
lateinischen and französischen Dichtung auf den Inhalt 
und auf den Versbau der englischen Gedichte des 12. 
und 13. Jahrhunderts deutlich zu erkennen ist, so ist 
es doch völlig unwahrscheinlich, dass Orm oder andere 
Dichter jener Zeit den Vers Otfrids, der in Deutsch- 
land selbst schon zu dem kurzen Reimpaar der höü- 
schen Dichtkunst umgebildet war, überhaupt gekannt 
haben. Die Theorie Trautmanns und Menthels würde 
also eine grosse Anzahl mittelenglischer Dichtungen 
hinsichtlich ihrer metrischen Form aus dem Zusammen- 
hange einerseits mit dem altenglischen Vers, anderseits 
mit den durch lateinischen und französischen Einfluss 
aufkommenden Metren loslösen und ist deshalb abzu- 
lehnen. 

Lu:.ck behandelt in Pauls Grundriss 11 p. 1008 
die Berührung des nationalen Reimverses mit andern 
Versarten. „So sind die einzelnen Abschnitte des 
Bestiarius in La3amonschen Versen, in kurzen Reim- 
paaren nach französischem Muster und in Septenaren 
geschrieben. Der Dichter will also fremde Versarten 
nachahmen, aber die heimischen Rhythmen geraten 
ihm unter die Hände.*' In On God ureisun of ure Lefdi 
erkennt Luick Langzeilen von 6 — 8 Hebungen. A Intel 
soth sermuriy die Passion und die Samariterin münden 
dann nach seiner Ansicht allmählich in Schippers sep- 
tenarisch-alexandrinisches Versmass ein. Diese Ansicht 
Luicks ist aber aus denselben Gründen, die gegen 
Schippers Lehre geltend gemacht wurden, abzulehnen. 

Da also die Denkmäler der Übergangszeit zwar 
schon mehrfach durchforscht sind, aber leider über die 
metrische Auffassung derselben noch keine Kinigung 
erzielt ist, will ich in vorliegender Arbeit den eug- 
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lischen Reimvers des 12. und 13. Jahrhunderts einer 
nochmaligen genauen Prüfung unterziehen, indem ich 
dabei von der Vierhebigkeit des altenglischen Alli- 
terationsverses ausgehe. Wir werden zunächst die 
kurzen Reimpaare von La3amons Brut, den Proverbs 
of Alfred und King Hörn ins Auge zu fassen haben, 
deren rhythmischer Bau sich eng an den altenglischen 
Alliterationsvers anschliesst. Sodann werde ich zeigen 
müssen, wie das kurze Reimpaar in Oenesis and Exodus, 
Havelok und zahlreichen späteren Dichtungen des 
13. und 14. Jahrhunderts unter dem Einfluss des latei- 
nischen Hymnenverses und des französischen Acht- 
silblers einen gleichtaktigen Rhythmus annimmt und 
eine regelmässige Abwechslung von Hebung und Sen- 
kung zeigt. Dann muss ich übergehen zu dem sog. 
septenarischen Reimpaar, das uns im Poema Morale 
und im Orrmulum — wohl in Anlehnung an lateinische 
Vorbilder — in regelmässigem, gleichtaktigem Bau ent- 
gegentritt, und ich werde die Frage zu entscheiden 
haben, ob der freiere Bau des septenarischen 
Reimpaares in On god ureisun of ure Lefdi, De Muliere 
Samaritana, The Passion of our Lord und ähnlichen 
Gedichten mit Schipper als Mischung von Septenaren 
und Alexandrinern aufzufassen ist, oder ob wir nicht 
vielmehr auch für diese Gedichte ein einheitliches Me- 
trum erhalten, wenn wir den Versrhythmus nach den 
für den altenglischen Alliteration svers geltenden Ge- 
setzen erklären. Endlich müssen wir von dem mittel- 
englischen Reimvers eine Brücke zu schlagen versuchen 
zu dem im 14. Jahrhundert neu auftauchenden mittel- 
englischen Alliterationsvers und nachweisen, dass dieser, 
wie schon Kuhnke (Die alliterierende Langzeile in der 
mittelenglischen Romanze Sir Gawayn and the Green 
Knighty Berlin 1900, p. 11) früher behauptet hat, als 
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eine Rückbildung des septenarischeu Beimpaares zu 
einem reimlosen Alliterationsverse anzusehen ist. So 
wird sich uns die gesamte Entwickelung des englischen 
Versbaues vom 12. bis zum 14. Jahrhundert als eine 
einheitliche, stetige, wenn auch zum Teil durch latei- 
nische oder französische Vorbilder beeiuflusste darstellen. 

La3amons Brut.^) 

Als La3amon daran ging, den Roman de Brut 
des anglonormannischen Dichters Wace in das Englische zu 
übertragen, wählte er als Vers die bis dahin in epischen 
Dichtungen allein übliche alliterierende Langzeile. Aber 
unter dem Einfluss seiner französischen Vorlage, die im 
kurzen Reimpaar, dem französischen Achtsilbler, ge- 
schrieben ist, wandelte auch La3amon die alliterierende 
Langzeile in ein kurzes Reimpaar um, indem er die beiden 
Halbzeilen des Alliterationsverses durch Endreim mit 
einander verband. Der Endreim ist zwar in La3amons 
umfangreicher Dichtung noch nicht streng durchge- 
führt. Wir haben Verse, die nur Alliteration, 
Verse, die nur Endreim, und endlich Verse, die 
Endreim und Alliteration aufweisen. Trotz dieses 
Schwankens in dem äusseren Bindemittel der Verse 
ist aber der rhythmische Bau sämtlicher Verse von 
La3amons Brut der gleiche, es ist der Rhythmus 
und die Betonungsweise des altenglischen Alliterations- 
verses. Eine genauere Untersuchung des ganzen, 30000 
Verse langen Gedichtes, die allerdings höchst wünschens- 
wert wäre, würde über den Rahmen dieser Arbeit 
hinausgehen. Ich beschränke mich daher auf die ersten 
500 Verse, zumal da Trautmann sich auf diesen Passus 



1) La3amon*s Brut ed. by Madden, London, 1847, 3 Bde. 
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stützt und auch Schipper an Vers 106 — 185 seine An- 
sichten veranschaulicht. 

Als Typus der Verse, die auf ein einsilbiges Wort 
ausgehen und mithin deutlich vier Hebungen haben, 
diene Vers 36: 

\>e fülluht bröate hider in. 
Hierher gehören 120 unter den ersten 500 Versen des 
Brut. Regelmässigen Wechsel von Hebung und Sen- 
kung, wobei ein einsilbiger Auftakt teils vorhanden 
sein, teils auch fehlen kann, haben 16 dieser stumpf 
ausgehenden Verse. Sie sind durch Einführung eines 
regelmässigen Wechsels von. Hebung und Senkung in 
die Typen ß und D^ (nach Kaluza) des altenglischen 
Verses entstanden. Wo mehrsilbige Senkungen in 
Versen dieser Art vorkommen, lassen sie sich 8 Mal 
durch Elision oder Verschleifung beseitigen, z. B. and 
heuede Eneäs pe dicc 110. 

In 8 Versen bleibt jedoch die mehrsilbige Senkung, 
eine altgermanische Licenz, bestehen. Ohne Senkungen 
sind 6 Verse, z. B. Jdphet and Cham 24. Ohne Sen- 
kungen im Innern, aber mit Auftakt sind drei Verse 
gebaut: 87, 213, 450, die sich nach Trautmann, Anglia II 
p..l62 mit Hilfe der Redaktion B in regelmässige 
Formen bringen lassen. Aber eine solche Besserung 
braucht man in den Text nicht einzuführen, wenn man 
in den Versen des Brut nicht ein fremdes Metrum, 
sondern nur Halbzeilen des Alliterationsverses sieht. 
Die Senkung nach der ersten Hebung fehlt 11 Mal, 
wobei die zweite Hebung teils auf ein selbständiges 
Wort wie in child wes 295, teils auf eine Plexionssilbe 
wie in grette 133 fällt. Einsilbige Wörter, die Hebung 
und Senkung vertreten können, sind z. B. pat 67, 
heom 269, and 290, was 346, pe 393, al 458. Die 
Senkung nach der zweiten Hebung fehlt 36 Mal, ins- 
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Diese Ansicht Schippers zeigt eine ähnliche 
Schwäche wie seine oben erwähnte Auffassung von dem 
Verse La3amons, nämlich die Annahme einer willkür- 
lichen Mischung von verschiedenartigen Versen — 
Alexandrinern und Septenaren — , die sich auch in 
diesem Gedichte nicht hinreichend begründen lässt. 
Denn, wie Einenkel, Anglia V, Anz. p. 36 ausfuhrt, 
ist der Hinweis auf die gleiche Mischung in der Elisa- 
bethanischen Zeit schon deshalb hinfällig, weil dort die 
Aufeinanderfolge von Septenaren und Alexandrinern 
eine kunstinässig berechnete ist, hier in unseren Ge- 
dichten aber völlig regellos sein würde. Auf p. 37 
folgert dann Einenkel aus zahlreichen Reimen, dass 
auch die Endung in zweisilbigen langstämmigen Worten 
einen Ton besass und stark genug war, allein ohne 
Beihilfe der Stammsilbe den Reim zu tragen. Unter 
Voraussetzung dieser Betonung lassen sich (p. 38) die 
Alexandriner Schippers zu Septenaren machen. 

Zu demselben Ergebnis wie Einenkel gelangt 
Wissmann, Anglia V 475, wo er den Beweis für die 
allgemeine Giltigkeit der von Lachmann für das Ger- 
manische festgestellten Tonabstufungen gibt. Auf Grund 
dieser Gesetze erkennt Wissmann in den Gedichten 
dieser Periode „ein Metrum, das (p. 485) in seiner 
ersten Hälfte vier Hebungen mit stumpfem (ein- oder 
zweisilbigem) oder drei Hebungen mit klingendem Aus- 
gange, in der zweiten Hälfte dagegen drei Hebungen 
mit klingendem Ausgange oder auch mit stumpfem 
zeigt, und welches, von dieser letztgenannten Form ab- 
gesehen, durchaus das Mass der alten Langzeile bildet.'* 

Im allgemeinen ist den Ausführungen Einenkels 
und Wissmanns zuzustimmen. Aber sie unterscheiden 
zu wenig zwischen den verschiedenen Gedichten, die 
nach ihren metrischen Eigentümlichkeiten, insbesondere 
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nach der Zahl und Anordnung der Vershebungen in 
mehrere Gruppen zu zerlegen sind. So besteht z. B. in 
diesem Punkte, wie sich aus dem weiteren Verlaufe 
der Untersuchung ergeben wird, ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen dem Septenar des Poema Morale oder 
Orms und demjenigen der Passion oder der Samarit&idn. 

Zu einer ähnlichen Ansicht bökennt sich Traut- 
mann, Anglia V Anz. p. 123 — 24. Zunächst wendet 
er sich gegen Schippers Theorie bezüglich der Sep- 
tenare des Poema Morale und sucht nachzuweisen, dass 
der Dichter desselben keine Septenare gekannt habe 
und mithin auch keine habe nachbilden können. Dann 
sucht er darzulegen, dass die Dichter des Poema Mo- 
rale, der Samariterin und des Ood tireisun of iire Lefdi 
in den sog. „Viertreffern" Otfrids gedichtet haben, und 
denselben Vers sieht Trautmann in den Langzeilen 
Orms. In der Passion sieht er (p. 125 unten) die 
ersten siebentreffigen Langzeilen, die er in A Intel soth 
sermun wiederfindet, sowie in den drei kleineren Ge- 
dichten: Hwon Holy Chireche is under uote, On serving 
Christ, The annunciation, 

Trautmanns Theorie ist gestützt und weiter aus- 
gedehnt worden durch Menthel, Anglia VIII Anz. 49 ff. 
Menthel fasst p. 70 — 71 wie Trautmann die Verse des 
Poema Morale, der Samariterin und des God ureisun 
of ure Lefdi als achttreffige Langzeilen. Auf p. 71 bis 
75 sucht er auch den Beweis zu liefern, dass „Orm 
kein fremdes Metrum (p. 75), sondern ein in England 
bereits heimisches, den Viertreffer Otfrids, zur Bildung 
seiner Langzeile benutzt habe." Ich habe bereits oben 
bemerkt, dass Trautmann und seine Schüler, Einenkel 
und Menthel zu der Annahme, Otfrids Vers habe das 
Muster für die englischen Reimverse des 11. und 12. Jahr- 
hunderts gebildet, nur dadurch gedrängt worden sind. 
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wie es bei dem deutschen Mönche stets der Fall ist. 
Deshalb kann ich nicht mit Trautmann den Vers des 
Brut für identisch mit dem Otfridischen halten. Alle 
Übereinstimmungen, die Trautmann zu Gunsten seiner 
Theorie anführt, beruhen nur auf der gleichen Abkunft 
des La3amonschen und Otfridischen Metrums von der 
im Halbvers vierhebigen alliterierenden Langzeile. 
Während aber der Mönch von Weissenburg in der 
Langzeile konsequent den Stabreim durch den Endreim 
ersetzt und strophische Gliederung einführt, bildet der 
Priester von Ernle3e die alte Kurzzeile durch Ein- 
führung des Endreimes weiter. Mitbestimmend für 
seine Wahl dieses Versmasses war, wie schon erwähnt, 
der Umstand, dass seine Vorlage, der Brut des Wace, 
in einem ähnlichen Metrum, dem gereimten Achtsilbler, 
gedichtet ist. Unter dem Einfluss dieses fremden 
Musters hat er die alte heimische Kurzzeile zu seinem 
vierhebigen Metrum fortgebildet, ohne dabei irgendwie 
unter Otfridischem Einfluss zu stehen. So leistet die 
viel bezweifelte und doch einzig richtige Vierhebungs- 
theorie auch zur Erkenntnis des scheinbar regellosen 
La3amonschen Verses die besten Dienste. 

The Proverbs of Alfred, i) 

Das Metrum der Proverbs of Alfred ist schon von 
Gropp in seiner Dissertation On the Language of the 
Froverbs of Alfred, Halle 1879, p. 17—20 richtig er- 
kannt worden. Es ist Hhe metre in which La3amon 
wrote his Brut, a metre which owes its origin to the 
struggle between alliteration and rhyme, by which the 
Cid English alliterative verse was gradually divided 
into two rhyming couplets' (p. 17). Als Bindemittel 

1) The Proverbs of Alfred ed. by Morris in: Old English 
Miscellany. E. E. T. S. 49 (1872) p. 102 flF. 

2 
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der Verse dient teils der Stabreim, teils der Endreim, 
teils beides. Menthel gibt Anglia VIII, Anz. p. 67 
das numerische Verhältnis beider Versarten, der alli- 
terierenden wie der reimenden, an. Es erübrigt sich, 
an dieser Stelle genauer auf die metrischen Eigentiim- 
lichkeiten der Proverbs einzugehen, die bereits von 
Q-ropp, Schipper und Menthel dargelegt worden sind. 
Da ich von der 7ierhebigkeit des Alliteration sverses 
ausgegangen bin, so bietet es keine Schwierigkeit, die 
durch Stabreim verbundenen Zeilen der Proverbs ebenso 
wie die Reimpaare, die auch nach Menthel und zum Teil 
auch nach Schipper vierhebig sind, mit vier Hebungen 
zu lesen. Sehr häufig sind die A- Verse vertreten, z. B. 
eörlespriite 5, englene hnrde 10, ivisllche pingh 30, sömnen 
to criste 34, wyse were pe wördes 35, leode mine 40. 

Beispiele für ß- Verse sind: tlre drihten crist 42, 
he is öne göd 45, he is öne gleäw 47. 

Dem Typus D^ entsprechen z. ß. folgende Verse: 
mine Uoue freönd 38, ne mal non rihUvls hing 63. 

Als Beispiele von C- Versen mögen dienen: ät 
Seuörde 1, wi/p-vte msdöme 119. 

Beispiele für D^- Verse sind: feie Biscdpes 3, knihtes 
eglecM 6, ouer alle gödnesse 46, ouer alle gledndsse 48. 

Abgesehen von den E-Versen finden sich mithin 
alle Typen des Alliterationsverses in den Proverbs und 
bezeugen deutlich die Herkunft dieses Versmasses von 
dem altenglischen. Das häufige Vorkommen der auf 
eine Nebenhebung ausgehenden A- Verse zeigt, dass zu 
jener Zeit in der Hebungsfähigkeit der Flexionssilben 
nach Janger Stammsilbe noch kein Schwanken fühlbar 
war, sondern die altenglischen Gesetze unverändert 
galten. Da mithin die letzte Silbe des Verses auch 
zugleich die letzte Hebung bildet, kann der Reim, so- 
weit er durchgedrungen ist, nur stumpf sein, mag er 
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auf eine haupt- oder auf eine nebentonige Silbe fallen. 

Regelmässiger Wechsel von Hebung und Senkung ist 

nur vereinzelt durchgeführt, z. B. 

he wes king and hö wes cl^rek, wöl he lüuede g6des w^rk 19 f. 

Die Zahl der einsilbig stumpfen Versausgänge wie 
tvis 8, kyng 12, lif Ib beträgt im ganzen 86 unter den 
456 Versen des Text I. Hierzu kommen 21 zweisilbig 
stumpfe, d. h. auf ein zweisilbiges kurzstämmiges Wort, 
das metrisch einsilbig wird, ausgehende Verse wie 
laive 97, fare 98 und 21 dreisilbige Versausgänge mit 
dem Hauptton auf der ersten und ein 3m Nebenton auf 
der dritten Silbe, z. B. epellng 74, öuer-göp 21ö, neuer- 
mö 220. Dreisilbige Worte mit drei Hebungen bilden 
etwa 10 Mal den Versschluss, z. B. Smörde 1. Von 
den zweisilbigen Versausgängen mit langer Stammsilbe 
Laben etwa 34 eine Ableitungssilbe, nicht blosses flexi- 
visches e, in der zweiten Silbe, z. B. Ealured 9, dar' 
llng 11, mäyster b2^ und 16 Mal bildet ein zweisilbiges 
Kompositum wie rihtwls 55, wis-mön 132 den Versaus- 
gang. Die übrigen 268 Verse gehen auf ein zweisilbi- 
ges Wort mit langer Stammsilbe und flexivischem e in 
der zweiten Silbe aus wie mönn^ 51, wilU 58. 

Mithin zeigt es sich auch in dem Metrum der Pro- 
verbs deutlich, dass die im Halbvers vierhebige alli- 
terierende Langzeile auch ohne das direkte Vorbild 
eines französischen Achtsilblers lediglich durch Ein- 
führung des Endreimes sich zum vierhebigen Reimverse 
umbilden musste. 



Horn.i) 

Meiner Untersuchung lege ich das in der fünften 
Auflage des Übungsbuches von Zupitza-Schipper p. 115 

1) S. Zupitza-Schipper, Alt- und mittelenglisches Übungs- 
buch, 18975, p. 115. 
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bis 119 abgedruckte Stück zu Grunde, welches Vers 1 
bis 150 umfaest. Alle einzelnen Eigentümlichkeiten 
des Hörnchen Verses sind bereits von Wissmann und 
Schipper klar gelegt worden. Ich habe hier nur die 
Frage zu entscheiden, welcher Messung die klingenden 
Ausgänge unterliegen, -da dieser Punkt für die Stellung 
des King Hörn unter den Ausläufern des Alliterations- 
verses von grosser Wichtigkeit ist. Zunächst betrachte 
ich die einsilbig stumpf ausgehenden Verse, die zweifel- 
los vier Hebungen haben. Beispiele für derartige Verse, 
in denen Hebung und Senkung regelmässig wechseln, sind : 

he h4dde a sone [?at het Hörn 9 — ac neuere wiirs |?an 
him was \>6 116 — \>e sfe t»at schüp so f&ste dröf 119 — in 
Süddfene he w4s iborn 138. 

Ohne Auftakt, zum Teil mit zweisilbiger Senkung 

sind z. B. folgende Verse gebaut: 

l'Äirer ne mi3te n6n beo b6rn 10 — fairer dis Don )>ane 
he W&8 13 — rösered was bis coliir 16 — dlse ihc 30U teile 
mky 30 — and \>e sölue ri3t aDon 45 — änd bis gode kni3tes 
tw6 49 — k\ to föwe he hddde \>6 50 — 36f \>xi möte to Ixue 
g6 97 — öt'te bädde H6rn beo w6 115 — 41 \>e day and k\ \}e 
Di3t 123. 

In manchen Versen dieser Art fehlt eine Sen- 
kung, z. B. 

Godbild het bis qu^n 7 — hö was bri3t s6 \>e gl4s 14 — 
h^ was whit s6 \>e Mr 15 — Mürri \>e gode king 31 — \>i 
16ndföik we schülle slon 43 — |?at Jösu Crist him beo mild 
80 - 6|?er äl quic flen 86. 

Die Zahl dieser vierhebigen Verse beträgt 37. 

Als gleichwertig mit ihnen kommen 4 vierhebige Verse 

mit zweisilbig stumpfem Ausgange hinzu: 

alle riche mdnnes sönes 21 — and alle hi w^re fäiro gomes 
22 — \>^r beo s^ruMe g6de 75 — A^^nea \>e pdynfes forböde 76. 

Ebenfalls keine Schwierigkeit bietet die vierhebige 
Messung in Versen, die auf ein dreisilbiges Wort mit 
kurzer erster und schwerer dritter Silbe ausgehen, z. E. 
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4nd )7at 6|?er Fikenild 26 — \>knne spÄc on ädmiräld 
89 — J^su Cristes wi|?erling 148. 

In gleicher Weise sind den stumpf ausgehenden 
Versen diejenigen beizuzählen, welche auf ein zwei- 
silbiges Wort mit langer Stammsilbe und schwerer, 
allein den Reim tragender Nebensilbe ausgehen: 

r6d 6n his pl^iing 32 (im Reime auf: king) — til hit sprang 
däyli3t 124 im Reime auf: ni3t 123. . 

So sind mithin etwa 46 der betrachteten 150 Verse 
deutlich als vierhebige zu zählen. Die übrigen zwei 
Drittel haben an Versschluss ein zweisilbiges Wort mit 
langer erster und flexivischem e in der zweiten Silbe. 
In diesen Fällen liegen ebenfalls 4 Hebungen vor, aber 
die vierte Hebung ruht auf der klingenden Silbe, die 
noch als tieftönig gefühlt wird. Denn eine Mischung 
von Versen wie alle beon he hltpe 1 mit zweifellos drei- 
hebigen, wie es z. B. ein Vers fairer was non l)6rn 
gewesen wäre, findet nicht statt. Beispiele für zwei- 
silbige Versausgänge mit langer Stammsilbe und Neben- 
ton auf der zweiten Silbe sind: 

a sdng ihc schäl 30U singe 3 — so 16nge so hit laste 6 — 
and Fikenild |?e wurste 28 — ariued 611 his lönde 36 — hy 
smiten ünder sch^ldö 53. 

Denselben regelmässigen Wechsel von Hebung und 

Senkung, aber fehlenden Auftakt weisen z. B. folgende 

Verse dieser Art auf: 

alle bfeon he h\i\>h 1 — king he was bi w6ste 5 — 4[?uU' 
was \>Q b^ste 27 — 4nd to here töke 66 — Hörn [?u art wel 
k^ne 91. 

Die altgermanischen Freiheiten der Elision und 
Verschleifung im Versinnern finden sich noch ziemlich 
häutig, z. B. 

[>at 411 e he wi)? him Uddfe 20 — and mesl he lüuede 
tw^i^ 24 — ase he was woned ride 34 — he &xede whkt hi 
QÖ^th 39 — l'or [?ö he hduede nöde 48 — 
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Wieder in andern Versen fehlt eine Senkang im 

Innern: 

of Mi\rii \>e kingfe 4 — bl (?e s^ sldö 33 — he f6nd bi 
\>e strondä 35 — schipes fift^n^ 37 — wi\> Särazins Unh 38. 

Somit 8cblie8se ich mich der Auffassung Wissmanns, 
Quellen und Forschungen^ Bd. 16, p. 48 an: „Das Mass 
des Verses sind 4 Hebungen. Auf die letzte Hebung 
darf keine tonfähige Silbe folgen; der Vers hat also 
entweder 4 Hebungen stumpf oder 3 Hebungen klingend, 
in welchem Falle die 4. Hebung auf der klingenden 
Silbe ruht." Der King Hörn ist mithin in kurzen 
Keimpaaren germanischer Bildung überliefert. Allgemein 
anerkannt ist wohl der Zusammenhang dieser Reim- 
paare mit dem Verse La3amon's und der Halbzeile des 
Alliterationsverses. In der Zeit von der Abfassung des 
Brut (ca. 1200) bis zur Entstehung des King Hörn 
im zweiten Viertel (nach Brandl) oder gegen Ende des 
13. Jahrhunderts hat sich der Beim endgiltig durchge- 
setzt. Da der Schwerpunkt des Reimverses am Ende 
desselben liegt, die Nebensilben aber schwächer zu 
werden beginnen, kommt der klingende Reim, der die 
beiden letzten Silben umfasst, mehr und mehr in Auf- 
nahme. 

Genesis and Exodus.^) 

Während die bisher betrachteten Denkmäler die 
Entwickelung des kurzen Reimpaares germanischer 
Bildung aus dem Alliterationsvers veranschaulichen, ver- 
suchte um die Mitte des 13. Jahrhunderts noch vor 
King Hörn der Dichter von Genesis and Exodus den 
französischen Achtsilbler möglichst genau nachzubilden. 
Fritzsche hat Anglia V p. 50 ff. den Vers von 



1) The Story of Genesis and Exodus ed. by Morris, E. 
E. T. S. 7 (1865). 
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Genesis and Exodus als vierhebig erkannt und die 
Eigentümlichkeiten desselben klar gestellt. Nur ist die 
Zahl der Verse mit überschiessender Senkung nicht so 
gross, wie Pritzsche annimmt. Die weit überwiegende 
Mehrheit, etwa drei Viertel aller Verse, hat ein ein- 
silbiges Wort wie men oder ein dreisilbiges mit be- 
tonter erster und dritter Silbe wie manliched, paradis 
am Versschluss. Daraus ergibt sich, das der Dichter 
die Absicht hat, überall stumpfe Reime zu bilden und 
zweifelhafte Ausgänge zu meiden. Unter den zweisil- 
bigen Ausgängen sind nun solche zu unterscheiden, 
deren erste Silben schon im Altengliachen lang ist, und 
solche, deren erste Silbe im Laufe des Mitteleuglischen 
durch Dehnung des altenglischen kurzen Vokals in 
offener Silbe lang wird. Diese letzteren Ausgänge sind 
in Oenesis and Exodus, wie Pritzsche selbst annimmt 
(ae. sceamu, me. shame, ae. stede, me. siede, ae. for- 
jitan, me. fordeten, ae. dide, me. dede, ae. sunu, me. 
sune; p. 62 — 65), noch als zwei kurze Silben zu rech- 
nen. Solche zwei kurze Silben können verschleift 
werden und für eine gelten. Beispiele für derartige 
Ausgänge, die mit den einsilbig stumpfen gleichwertig 
sind, bieten folgende Verse: 

lauen labuuen 9/10, dragec : sagen 13/14, fagen:dagenl5/16, 
taie : smale 17/18, dale : dwale 19/20, mune: sune 45/46, biforen : 
boren 47/48, \>e\>en : binef?en 65/66, frame : name 138/34, munen : 
binumen 197/98, hauen : grauen 275/76, li|?er:De[?er 369/70. 

Als Stütze für die Einsilbigkeit solcher Ausgänge 
dient auch die Schreibung biforn^ die sich häufig findet, 
z. B. Vers 219, 253, 451, 905, und die deutlich zeigt, 
dass zwei kurze Silben wie fore?i, boren metrisch als 
eine gerechnet werden. Auch Reime eines deutlich ein- 
silbigen Wortes mit einem aus zwei kurzen Silben be- 
stehenden Worte wie com: biforen (3049 — 50) oder siired : 
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hird (3961/62) erweisen sich zweifellos als stumpfe. Die 
Zalil derartiger zweisilbig stnmpfer Versausgänge be- 
trägt 996 unter den 4162 Versen von Genesis mid 
Exodus^ mithin etwa 24%. Zweisilbig klingende Aus- 
gäüge, die nicht verschleifbar sind, weil die erste Silbe 
lang ist, finden sich in folgen Fällen : 

löken : büken 3— 4,re8te : lesten 11 ~ 12, \>mge : kinge '29—30, 
timinge : biginninge31— 32,wurdinge : 8inge33— 34,iwisse : blisse 
91/92, blinne: sinne 289-90, eueidreue 317—18. 

Hierzu gehören insbesondere die 37 Ausgänge auf 
like. Im ganzen beträgt die Anzahl dieser Verse mit 
überzähliger Senkung nach der letzten Hebung ca. 106, 
also 2,5%. Nicht immer ist dem Dichter der reine 
Reim gelungen. In Fällen wie munen : binumen^ ivunen : 
cumen sind nur die Vokale der Reirawörter gleich. In 
andern Reimen sind die Konsonanten gleich und die 
Vokale ungleich, z. B. stMe : dede 501 — 02, hlre : shtre 
2035—36, klre : yre 2451—52, dUe : childhede 2651—52. 
Diese Reime, deren Zahl gering ist, zeigen, dass der 
Dichter in keiner fest ausgeprägten Sprache schrieb, 
sondern dass die Sprache sich in einem Übergangs- 
stadium befindet und die Quantitätsunterschiede anfangen, 
sich zu verwischen. Daher darf man kaum aus den 
Reimen dieses Denkmals Schlüsse auf die Quantität der 
Vokale ziehen. 

Aus der Art der Versschlüsse von Oenesis and 
Exodus: 73,5 o/o einsilbig stumpf, 24% zweisilbig stumpf 
und nur 2,5 % klingend, geht deutlich hervor, dass der 
Dichter ebenso wie in der ersten Halbzeile der Ver- 
fasser des Poema Morale die klingenden Versausgänge 
(zweisilbige Wörter mit langer Stammsilbe) vermieden 
hat, und der Grund, warum er das tat, war, dass diese 
klingenden Versausgänge nach der allgemeinen Vers- 
technik seiner Vorgänger für zwei Hebungen galten. 



— 25 — 

Da er nun nach französischem Muster gleichtaktige vier- 
hebige Verse mit regelmässiger Abwechslung von Hebung 
nnd Senkung bilden wollte, so konnte er in seinen 
Versen nur einsilbig und zweisilbig stumpfe Ausgänge 
verwenden. Nur ganz vereinzelt hat er eine auf -e 
ausgehende überzählige Silbe auch nach langer Stamm- 
silbe gebraucht, aber niemals eine vollere Silbe, etwa 
-est, -er, -y, 

Havelok^M 

Wahrend in dem kurzen Reimpaar der mitteleng- 
lischen Dichtung Oenesis and Exodus der stumpfe Beim 
die Regel bildet, die nur selten durchbrochen wird, sind 
im Havelok stumpfe und klingende Ausgänge durchein- 
ander gemischt. Die Zahl jener, zu denen nicht nur 
Ausgänge wie do : to 17— 18, micht : rieht 35 — 36, sondern 
auch z. B. godetne^i : men 1 — 2, so : domino 19 — 20, 
Hauelok: flok 23—24 gehören, beträgt 1263 unter 3001. 
Als gleichwertig mit ihnen sind die Ausgänge anzusehen, 
welche aus zwei kurzen Silben bestehen, z. B. gome : 
trome 7 — 8, yiue : liue 198 — 99, soneiwone 246 — 47, 
shriuen : gyuen 364 — 65, mikel : swiket 1 107 — 08, Die 
Zahl dieser zweisilbig stumpfen Reime beträgt 97. Die 
übrigen 1641 Verse haben nach der vierten Hebung 
noch eine überzählige Senkung, z. B. teile : duelle 3 — 4. 
nede: siede 9 — 10, Clerkes : Werkes 33—34, zuweilen ist 
der klingende Reim insofern ungenau, als ein langer 
auf einen kurzen Vokal reimt, z. B. lyue : yiue 
1217—18, syre : Iure 1229 -30, sypes:llthes 2162 bis 
2 1 63. Die Hebungsfähigkeit der Flexionssilbe nach langer 
Stammsilbe ist im Havelok nicht mehr vorhanden, wie 
sie sich schon in Oenesis and Exodus nicht mehr findet. 



1) Havelok ed, by Holthausen, Old and Middle English 
Texts, Heidelberg 1901. 
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Aber während der Dichter von Genesis and Exodus der- 
artige Ausgänge im allgemeinen vermeidet, kommen sie 
im Havelok ebenso häufig vor wie die stumpfen. In 
diesem Umstände liegt ein Beweis dafür, dass jede Un- 
sicherheit in der Behandlung der Nebensilben zur Zeit 
des J3i2?WoA;-Dichters überwunden ist. Die Flexions- 
endungen sind so schwach betont, dass sie schon als 
überzählige Silben verwendbar sind. Dieser nach franzö- 
sischen Vorbildern durchgeführte Gebrauch lässt in nicht 
zu ferner Zukunft auf den gänzlichen Abfall der En- 
dungen schliessen. So bildet der Vers des Havelok den 
Abschluss der Entwicklung, welche die Halbzeile des 
Alliterationsverses durchgemacht hat, bis sie im kurzen 
Reimpaar nach französischem Muster endet. Aber auch 
dieser Vers verleugnet seinen Zusammenhang mit dem 
altenglischen nicht. Er hat die altenglischen Eigen- 
tümlichkeiten wie Elision, Ver Schleifung, mehrsilbige 
Senkung, Fehlen des Auftaktes und anderer Senkungen 
gewahrt, wenn er auch insbesondere durch das franzö- 
sische Prinzip der Silbenzählung und der überschiessen- 
den Senkung beeinflusst ist. 

Poema Morale.i) 

Der Dichter des Poema Morale hat seinen Vers 
wahrscheinlich direkt dem lateinischen Septenar nach- 
gebildet und ihn daher gleichtaktig mit regelmässiger 
Abwechslung von Hebung und Senkung gebaut, wenn 
sich auch mehrsilbige Senkungen noch zuweilen finden 
und die Senkung hin und wieder auch fehlt. Der Auf- 
takt fehlt etwa ebenso oft, wie er vorhanden ist. Diese 
Freiheiten sind aus dem altenglischen Alliterationsvers 
herübergenommen. 



1) Poema Morale, herausgegeben von Lewin, Halle 1881. 



Die ersten Halbverse haben deutlich vier He- 
bungen und gehen in der Mehrzahl auf ein einsilbiges Wort 
aus, z. B. dd 4, iled 5, wel 6, ido 7, hi/foht 8. Hierher 
gehören auch Fälle, in denen ein dreisilbiges Wort mit 
einem Ton auf der ersten und dritten Silbe den Vers- 
ausgang bildet, z. B. midden^rd 140, 195, 200, äreUs 
218, Sdthanäs 285, jitseres 269, crisiendöm 295. Hier- 
aus folgt, dass sowohl der Nebenton auf dem zweiten 
Bestandteil zusammengesetzter Wörter als auch das 
flexivische e dreisilbiger Wörter mit kurzer erster Silbe 
noch als Hebung gerechnet werden kann. Vielfach hat 
der erste Halbvers zweisilbig stumpfen Ausgang auf zwei 
kurze Silben, die für eine gezählt werden können, z. B. 
dide 2, muje 23, michel 24, binime 48, luve 58, siede 
86. Einen zweisilbigen Versausgang auf eine haupt- 
und eine nebentonige Silbe, wobei also die Senkung 
zwischen der dritten uud vierten Hebung fehlt, treffen 
wir nur in ünrlht 93 und gredl 266. Die weiteren 
Fälle öfsprtfig 209 und off>ühie 273 lassen sich mit 
Hilfe der Handschrift D beseitigen, die häufig metrisch 
korrekte Lesarten bietet. Nun giebt es noch einige 
klingende YersausgäDge, in denen also eine überzählige 
Silbe vorhanden zu sein scheint. Aber bei diesen lässt 
sich die überzählige Silbe teils durch Elision in den 
zweiten vokalisch beginnenden Halbvers wegschaffen, 
z. B. itlf>e 57, orde 85, stunde 149, streie 339, feie 358, 
elde 375, teils bietet die Handschrift D eine metrisch 
korrekte Form, z. B. eich man scäl htm selue deme 115 
ist nach D umzuändern in euerich man htm dornen s4l; 
michele lüue he us ctdde 193 ist nach D umzuändern in 
michele lüue he cidde üs. Ebenso gibt D die korrekte 
Lesart in den Versen 125, 160, 199, 235, 245, 257, 272, 
315, 380. 

So bleiben als klingende Ausgänge in den ersten 
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Halbzeilen nur folgende übrig: heuede 51, lesse 66, 
weies 72, pi7ie 135, alesed 136, swete 145, pine 148, 
rfome 157, meie 187, prelles 189, toreche 207, wefce 216, 
«<;cfe 224, t<;ere 232, «awde 264, t^/^e 271, pi7ie 292, 
ÄeWe 313, lange 314, «<;efe 317, rfß/>e 324, hese 347, 
jeome 348. Also kommen auf etwa 400 Verse ca. 23 
Versausgänge mit klingendem Schlus?, d. h. etwa 6 % 
aller Verse. 

Die Ausgänge der zweiten Halbverse des Poema 
Morale werden in den meisten Fällen von einem zwei- 
silbigen Worte mit langer Stammsilbe gebildet, z. B. 
Ure 1, möre 2, dede 3, rede 4, lede 5, adrede 6. Der 
Nebenton auf der Flexionssilbe dieser Wörter scheint 
im Poema Morale noch als Nebenhebung gerechnet 
worden zu sein, so dass die zweiten Halbverse ebenfalls 
vier Hebungen haben. Denn in keinem Verse liegt 
zweifellose Dreihebigkeit vor. Da also die einer dop- 
pelten Messung fähigen klingenden Ausgänge nicht mit 
zweifellos schon dreihebigen, stumpf ausgehenden Versen 
wechseln, müssen wir annehmen, dass der Dichter den 
klingenden Ausgang noch nach altenglischer Weise als 
Hebung gefühlt hat. Eine Stütze für diesen Schluss 
liegt in den Ausgängen: heouend 21 j seouenh 28, for- 
swörene 103, ibörene 104, icörene 105, forlörene 106, 
Oper: bröper \4:d—bO, 187—88. Dreisilbige Worte mit 
drei Hebungen liegen als Versausgänge vor in bigln- 
nlnge 119, endlnge 120, mändnne 305, deorllnge 387. 
Ein tonfähiges e ist an den im Altenglischen endungs- 
losen Nominativ Singularis starker Feminina herange- 
treten in rihtwisnesse 72, mihte 77, Misse 155, mihte 213, 
glede 220, Sture 250, reste 362, este 361, blisse 378. 

Die Verse des Poema Morale sind mithin Lang- 
zeilen von je vier Hebungen in jedem Halbvers und 
paarweise durch den Endreim verbunden. Der Reim 
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umfasst die beiden letzten Silben, von denen die erste 
als Länge einen Haupt- oder stärkeren Nebenton trägt 
und die zweite nach dem Prinzipe der absteigenden 
Betonung einen schwächeren Nebenton hat. Dieser 
war jedesfalls noch stark genug, um derartig ausgehende 
Verse von deutlich dreihebigen mit stumpfem Ausgang 
zu scheiden, da sie nie mit solchen wechseln. Es ist 
eine naturgemässe Entwicklung, dass bei der allmäh- 
lichen Abschwächung der Nebentöne diese auch nach 
langer Stammsilbe nach und nach tonlos wurden wie 
nach kurzer Stammsilbe. Zwei kurze Silben haben die 
Eigenschaft, dass sie an die Stelle einer langen treten 
können, sind also einsilbig. Ein zweisilbiges Wort mit 
langer Stammsilbe muss allmählich, wenn die zweite 
Silbe tonlos wird, ebenfalls den Wert einer Silbe er- 
halten. Denn die Stärke des Haupttons bewirkt, dass 
der tonlose Vokal der Nebensilbe verstummt. Solange 
aber diese Änderung nicht durch den Wechsel von der- 
artigen Versausgängen mit einsilbig oder zweisilbig 
stumpfen sicher erwiesen ist, muss der Nebenton auf 
der Nebensilbe wenigstens noch gefühlt worden sein. 
Eben dieser Stand der Betonung scheint mir im Poema 
Morale vorzuliegen, dessen Verse der Dichter noch als 
achthebig zählte. Die Pause am Versschluss trug dazu 
bei, diese Zählung möglich zu machen. So hat der 
Dichter seinen von Schipper Septenar genannten Vers 
geschaffen, der aber acht Hebungen hat. Das Vorbild 
für denselben hat er dem Lateinischen entnommen und 
zwischen dem fremden Metrum und der nationalen Art 
ein Kompromiss geschlossen, indem er die männlich aus- 
gehenden Typen B, D^, E (nach Kaluza) des Allite- 
rationsverses, die auf eine stark betonte Silbe ausgehen, 
in den ersten Vershälften und die auf eine minder be- 
tonte, tieftonige Silbe ausgehenden Typen A, C, D^ in 
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den zweiten Vershälften verwandte. Mitbin haben wir 
im Vers des Poema Morale einen Ausläufer des alt- 
englischen Alliterationsverses zu sehen, der unter An- 
lehnung an ein verwandtes lateinisches Vorbild ent- 
standen ist. 

Orrmulum.i) 

Wenn der Vers des Poema Morale noch viele der 
germanischen Freiheiten gewahrt hat, so liegt uns im 
Orrmulum der nämliche Vers in genauer Nachbildung 
des Lateinischen vor. Ich kann mich auch hier auf 
die Versausgänge beschränken, da von Schipper und 
Menthel die Eigentümlichkeiten des Ormschen Verses 
schon ein für alle Mal klar gelegt sind. 

Der erste Halbvers hat bei Orm stets stumpfen 
Ausgang wie örrmulüm 1, rödetre 9, dö/> 15. Zuweilen 
kommt dabei Tonversetzung vor, z. B. englissh 67, godd- 
spell 73. Der zweite Halbvers hat klingenden Ausgang 
bei Orm, z. B. wrohhte 2, lare 50, sahhtnesse 68. 

Im Verse Orms sehen wir einen Versuch, den alt- 
englischen Alliterationsvers in Gemässheit mit dem 
streng silbenzählenden Charakter der französischen und 
mittelalterlich-lateinischen Metrik umzubilden, wobei sich 
Orm weder an die Fesseln des Endreimes noch des 
Stabreimes bindet. Dieser Reimlosigkeit und des streng 
silbenzählenden Baues wegen nimmt Orms Metrum einen 
ganz eigenartigen Platz unter den Ausläufern des Alli- 
terationsverses ein. 

On god ureisun of ure Lefdi.^) 

In dem Denkmal On god ureisun of ure Lefdi ge- 
langt Schipper infolge seiner Betonungslehre zu der 

1) S. Zapitza-Schipper, Alt- u. mittelenglisches Übungs- 
buch, 1897^ p. 99. 

2) S. Zupitza-Schipper, Alt- u. mittelenglisches Übungs- 
buch, 18976, p. 102. 
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AnDahme zwei-, drei- uod vierLebiger Verse. Zur 
PrufuDg dieser Lehre und der Lehre, ob es eine will- 
kürliche Mischung von Septenaren und Alexandrinern 
gibt, wie Schipper sie in andern Gedichten dieser Zeit 
annimmt, schlage ich folgenden Weg ein. um für jede 
Halbzeile die vom Dichter beabsichtigte Zahl von He- 
bungen festzustellen, müssen wir zunächst diejenigen 
Verse näher untersuchen, deren Bau völlig klar ist und 
zu Zweifeln keinen Anlass bietet. Das sind die ein- 
silbig oder zweisilbig stumpf ausgehenden Verse. Die 
dort gefundene Zahl von Hebungen ist dann auch auf 

mm _ 

die in jener Übergangszeit einer verschiedenen Messung 
(ein- und zweihebig) fähigen klingenden Versausgänge 
zu übertragen. 

Zunächst betrachte ich die ersten Halbversen, 
und zwar zuerst diejenigen, deren Hebungszahl zu Zweifeln 
keinen Anlass gibt, d. h. die einsilbig stumpf ausgehen- 
den. Beispiele für derartige Verse sind: 

|>ü ert mire soule liht 5 — and g6d \>a 6rt and gode 
l^of 20 — v6r heo nöuer nö beo(? s6ad 30 — (?er \>e neure 
d^a|> ne c6m 36 — nör non liaiinde \>ing 40 — ^it heo 3Öme(? 
h6re lif 42. 

Während in diesen Fällen die 4 Hebungen regel- 
mässig mit Senkungen wechseln und daher wohl auch 
von Schipper anerkannt werden, fehlt in andern der- 
artigen Versen eine Senkung: 

Änd al min höorte bl6d 4 — and schönchen h&m 6che 
Uf 46 — gleobeames and g6me in6uh 62 — \>n schalt mö a 
veir d61 150. 

Mit zweisilbigem Auftakt ist zu lesen: 
vor o (?ö is k\ mi lif ilöng 114. 

Die Anzahl der einsilbig stumpf ausgehenden, deut- 
lich vierhebigen Verse beträgt 51 unter 171. Als gleich- 
wertig mit diesen kommen noch 23 zweisilbig stumpfe 
Ausgänge hinzu. Beispiele für derartige Verse sind: 
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mi lif and mi tö-h6pe 6 — wel 6wen w6 vor (?ine lüue 
18, — alle meidfene were "21 — nis no wümm^n ib6ren 23 — 
biu6ren |7ine leoue süne 26. 

Von den dreisilbig ausgehenden Versausgängen 
sind die folgenden ebenfalls ohne Zweifel als vier- 
hebige zu rechnen : 

heih is \>i kinestol 25 — (?ü ham 3iue8t kinescrüd 34 — mid 
hkm is müruh|?e möniuöld 61 — and 86 is k\ \>es mlddeleärd 78. 

Da mithin 78 der ersten Halbverse deutlich 4 He- 
bungen haben, müssen die übrigen sich ebenfalls als 
vierhebige lesen lassen. Dieses Ziel erreichen wir mit 
Hilfe der Lachmannschen Betonungsgesetze, die mit- 
hin aup.h in diesem Denkmal gelten. Als Beispiele für 
vierhebige erste Halbveree mit zweisilbigem Wort, das 
auf der zweiten Silbe einen Tiefton hat, am Versschluss 
führe ich an: 

Crlstes milde m6dfer 1 — niines liues löome 2 — to |?6 
ich biiwe 3 — and singgfe \>e 16fs6ng 8 — vor \>u me hauest 
ih61pfen 9 — dnd ibroüht of h^llfe lü. 

Beispiele für einen dreisilbigen Versausgang mit 
kurzer Stammsilbe und flexivisohem e in der letzten 

Silbe sind: 

wel 6we wo \>e lüuifen 17 — (?ör ne möi non udluw^n 
39 — s6Dg wi(?üte s^oruwfe 60, 

Ein dreisilbiges Wort mit drei Hebungen am 

Versschluss haben 2 Verse: 

mid brlhte brimstön^s 55 — vrom (?ire s^ruisö 154. 

Eine überzählige Silbe, die sich durch Elision in 
den vokalisch beginnenden zweiten Halbvers beseitigen 
lässt, liegt vor in 
v6rt ich h&bbe vor3iuenfes8e 156 — (>6t \>\i \>ine blöscinge 162. 

Eine überzählige Silbe vor konsonantisch begin- 
nendem zweitem Halbvers liegt vor in 

and 41 heo d6\> \>et ham like|7 56, 
wobei vielleicht lik/f statt likef> zu setzen sein dürfte, 
und in 
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vort |?Ti ert 6f |>isse 6rme liue 64 — |?u mi3t for3Ölden 
lihtllcbe 135. 

Zu kurz ist Vers 128, der wohl zu ändern ist in: 
nä |7et hö mh [ne] drdwe. 

Somit ergibt sich, dass die ersten Halbverse durch- 
weg vier Hebungen haben. In ihrem innern Bau weisen 
sie noch alle Freiheiten des altenglischen Verses auf, 
wie z. B. Vers 3 abgesehen vom Auftakt keine Sen- 
kungen hat. 

Nun unterziehe ich die zweiten Halbverse einer 
genauen Durchsicht und zwar wiederum zunächst die 
einsilbig stumpf ausgehenden. Als wichtiges Element 
kommt hier der Endreim hinzu. Die Verse mit ein- 
silbig stumpfem Ausgang, bei denen Hebung und Sen- 
kung regelmässig wechseln, haben deutlich vier He- 
bungen, z. B. 

s6 \>et n6\>iüg bä,m ne 16t 56 — läoue lif i|:)6ncli \>\i \>6s 
100 — g6de 3^me nlm to mö 121. 

In anderen Versen dieser Art fehlt eine Senkung: 

Äl \>ht me löof was 99 — \>^t ich wiir|?ie \>6 146 — \>e bot 
b^o nü to-däi — 166.|:)6sne ^nglissce Ui 167. 

Die 16 Verse dieser Art finden sich erst vom 
Verse 50 ab. Der Dichter wollte sich an ein lateini- 
sches Vorbild halten. Aber im weitern Verlaufe seiner 
Dichtung liefen ihm doch wieder die stumpf ausgehenden 
Verse der altenglischen Art unter, die mithin inbezug 
auf die Hebungszahl mit den übrigen übereinstimmen 
müssen. Man darf also aus der Zahl der Hebungen 
in den stumpf ausgehenden Versen Schlüsse ziehen auf 
die Hebungszahl in klingend ausgehenden. Denn die 
Tonfähigkeit von Nebensilben nach langer Stammsilbe, 
die im Altenglischen mit Sicherheit erwiesen ist, lässt 
sich für die Übergangszeit nur aus der gemeinsamen 
Verwendung derartiger Verse und stumpf ausgehender, 
deren Messung unverändert bleibt, ermitteln. Als gleich- 

3 
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wertig mit den einsilbig stumpf ausgehenden Versen 
kommen ca. 18 zweisilbig stumpfe hinzu: 

Owen d6n |>e würschipe 13 — mid swii|?e müchele glöd- 
schipe 14 — efter (?ine löoue süne 125 — of mine liue jif me 
lune 126. 

Nun betrachte ich die klingenden Ausgänge und 
führe zuerst die Fälle an, wo sich aus dem Reim die 
Hebungsfähigkeit einer Ableitungs- oder Flexionssilbe 
ergibt: 

6aer dlle wümmfen 19 — 6uer alle wöpmen 20 — uor 
\>6r is 6che siim^r 39 — w6c (?er nis ne 36omfer 40 — (?et 
td ortliuesw^lspr^ing 72 im Beime auf: |>ing 71 — and klle 
kiinnes dwöoluh (? ö 93 — mid h6re füle fül (? fe 94 — ine Cristes 
chöritfe 161 — and \>ine liine 3iue m6 162. 

In diesen 8 Fällen ist eine Nebensilbe imstande, 
ohne Beihilfe der Stammsilbe den Reim zu tragen. 
Mithin muss der Dichter in andern derartigen Vers- 
ausgängen, in denen die beiden letzten Silben den 
Reim tragen, die schliessende Silbe ebenfalls noch als 
Hebung gerechnet haben, z. B. 

and mine kn^on ich b6i& 3 — and mine häorte blissö 5 
— min höale mid iwissfe 6 — mid alle mine mihtfe 7 — bi 
däie &nd biniht^ 8 — a uöole kiinne wis^ 9 — in to pdradisö 10. 

Bei derartiger Zählung, deren Richtigkeit hier 
durch die Reime bestätigt wird, lassen sich auch die 
zweiten Halbverse durchweg als vierhebige ansehen. 
Recht altgermanische Eigentiimlichkeiten liegen z. B. 
in folgenden Versen vor: 

wi|>Tite leäsüng^ 75 — uor |?^re gr^tüngfe 85 — uor jpine 
gödnessfe 109 — to mine u6r(?di|?e 117 — and mine knöou- 
wüngfe 136. 

Scheinbar zu kurz sind die Verse mit dem Aus- 
gang lefdi. Wenn man diese Form durch lefdie {hlcef- 
dige) ersetzt, so genügen sie den metrischen Anforderungen. 

Ohne Senkungen scheint Vers 65 zu sein: 
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fiillö gl^dschipe, 
doch ist wohl habben zur zweiten Vershälfte zu ziehen: 
wo ne miiwen n^u&r | häbben fdlle gledschipe. 
Die Verse in On god ureisun of ure Lefdi sind 
mithin durchaus einheitlich gebaut. Sie sind paarweise 
gereimte Langzeilenmit je vier Hebungen in jedem Halb- 
vers. Die Ähnlichkeit mit dem Bau des altenglischen 
Verses .ist eine sehr grosse. Die Nebensilben zwei- 
silbiger, langstämmiger Wörter sind noch stark genug, 
um ohne Beihilfe der Stammsilbe den Reim zu tragen, 
mithin sicher noch hebungsfähig. Schon in den ersten^ 
namentlich aber in den zweiten Halbversen zeigt sich 
ein Vorwiegen der klingenden, d. h. tieftonigen Aus- 
gänge vor den stumpfen, deren Zahl unter den ersten 
Halbversen 78, unter den zweiten nur 34 beträgt. Der 
Grund dieser Erscheinung liegt wohl in der Schwierig- 
keit, auf ein haupttoniges Wort zu reimen. 

The Woman of Samaria.^) 

Wie es sich gezeigt hat, dass On god ureisun of 
ure Lefdi in durchaus einheitlichem Versmasse gedichtet 
ist, so soll nun auch für die Samariterin ein einheit- 
liches Metrum nachgewiesen werden. 

Zunächst betrachte ich die erstenHalbverseund 
gehe wiederum von den einsilbig stumpf endigenden 
aus, deren Hebungszahl ohne Zweifel vier beträgt. Bei- 
spiele für derartige Verse, in denen Hebung und Senkung 
regelmässig wechseln, sind: 

}po J6su Crist an 6or(?e wks 1 — \>sX (?ii me hkuest s6|? 
isöyd 38 ~ if hö rayd swöte t^oiihtes bi|? 48. 

Mit zweisilbigem Auftakt ist zu lesen: 
and byl6uede 6n almithy g6d 77. 

Ohne Auftakt gebaut sind z. B.: 

1) S. Zupitza-Schipper, Alt- u. Mittelenglisches Übungs- 
buch. 1897 5, p. 109. 

3* 
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hw6 hit is, (?at drinke bid 22 -- w^l \>m seyst, qua(? Jesu 
Crlst 33. 

In andern Versen dieser Art finden sich die alten 

Freiheiten der Elision, Verschleifung, mehrsilbiger sowie 

fehlender Senkungen: 

Älse h^o weren ag6n 11 — jpb söide Jesu Crist 21 — 
\>kt ne böo nöuer |?e m6n 47 — \>kh he n6ut?^r ne beo 49 — 
and c6men to J^su jpkr he set 73. 

Die Zahl dieser VersausgäDge beträgt 29. Als 
gleichwertig mit den einsilbig stumpfen kommen 19 
zweisilbig stumpfe Ausgänge hinzu, z. ß. : 

alle heo beo|> on b6ke iwriten 2 — |?o h^ to m6nne wes 
ibören 3 — and wes tö ful ^Ide iciimen 4 — he neyhlöihte to 
6ne biireh 6. 

Ebenfalls als gleichwertig mit einsilbig stumpfen 
Ausgängen sind die zwei Verse anzusehen, die am Vers- 
schluss ein dreisilbiges Wort mit schwerer dritter Silbe 
haben : 

kl 86 he t^iderwärd 7 — ne m6stu drinke linderfö 20. 

In gleicher Weise gesteht Schipper zweisilbigen 
Worten mit langer Stamm- und schwerer Ableitungs- 
silbe die Möglichkeit zu, zweier Hebungen fähig zu sein. 
Mithin bin ich noch in Übereinstimmung mit ihm, wenn 
ich folgende 4 Verse vierhebig lese: 

(?är com g6n a wimmon 14 — and J§sus tö (?are wim- 
mön 16 — y^f me drinke, wimmon 17 — 16uerd \>o söide \>e 
wimmon 25. 

Mithin sind 54 Verse unter 77 zweifellos als vier- 

hebige zu rechnen. Der Rest, also die Ausgänge auf 

zweisilbige Wörter mit langer oder dreisilbige mit kurzer 

Stammsilbe und flexivischem e in der 2. oder 3. Silbe, 

ist demnach in gleicher Weise zu messen, z. B.: 

a liitel tef6r \>e time 5 — heo düden heore louerdes 
höst^s 10 — Jesus at 6re wällfe 12 — (?eo wimmon him ons- 
w^redö 18 — mönye \>6r byl^uede 71. 
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Yersausgäuge auf ein dreisilbiges Wort mit langer 
Mittelsilbe sind zweimal vorbanden: 

heore In and höore bilöuinge 9 — ndbbe ich of wöp- 
mönne 32. 

Die zweiten Halbverse des vorliegenden Denk- 
mals sind paarweise durch den Reim verbunden. Den 
Yersausgang bildet fast durchweg ein zweisilbiges Wort 
mit langer Stammsilbe und flexiviscbem e in der zweiten 
Silbe, z. B. dede.redc l — 2, ste?ie:mene 15 — 16, oder 
ein mehr als zweisilbiges Wort mit stärkerem Nebenton 
auf der längen vorletzten Silbe, z. B. ^uerycliöne : önb 
11—12, müph'.unMp^ IT— 18, Jiidelöjidd :h6nde 19—20. 
Der Reim umfasst in diesen Fällen stets die beiden 
letzten Silben, so dass man zuerst nicht genau weise, 
ob die letzte Silbe des Verses noch als Hebung gefühlt 
wurde. Ist dieses nicht der Fall, so haben wir klingend 
gereimte Septenare vor uns. Gegen eine solche An- 
nahme sprechen aber einmal die Verse 7 und 8: ii^yh- 
ieyhU : iäuhie, wo die letzte Silbe allein reimt, mithin 
noch als Hebung gefühlt ist. Ausserdem ist zu berück- 
sichtigen, dass der Dichter nicht ein einziges Mal einen 
zweifellos dreihebigen Vers mit stumpfem Ausgang bringt. 
Wohl aber haben wir zwei stumpf ausgehende Verse mit 
4 Hebungen: 

\fa,t cümen is M^ssyäs 55 — and ^aer ySte was 56. 

Die Verse 7, 8, 55, 56 sind mithin deutlich als 
vierhebig gezählt worden. Daraus lässt sich schliessen, 
dass der Dichter auch in den übrigen noch vier Hebungen 
gefühlt hat und deshalb stets eine lange Faenultima 
wählte, nach welcher ein Nebenton auf der Flexions- 
silbe noch möglich ist. Zur Stütze dieses Schlusses 

lassen sich die folgenden Verse heranziehen : 

of (?are swete Marie 3 — he venk to prechie 4 — (?at 
h6 wolde d6(? (?olie 5 — (?at hatte Sdmraie 6 — drinke (?at 
iläst euere 23 — ne schäl him [^iirste n^nerö 24. 
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Die Verse der Samariterin sind mithin Langzeilen 
von je vier Hebungen in jedem Halbvers und paarweise 
durch den Endreim gebunden. Sie unterscheiden 
sich von denen des On god ureisun of ure Lefdi da- 
durch, dass die zweiten Halbverse mit Ausnahme von 
55 — 56 klingend, d. h. auf eine tief tonige Silbe ausgehen. 
Es zeigt sich an diesem Denkmal schon die Tendenz, 
die ersten Halbverse stumpf, die zweiten klingend aus- 
gehen zu lassen. 

The Fassion of our Lord.^) 

Zu Beginn meiner Untersuchung gehe ich vor 
allem auf die Frage ein: ,,Oibt es eine willkürliche 
Mischung VonSeptenaren und Alexandrinern, wie Schipper 
sie lehrt?'' Von diesem Gesichtspunkte aus will ich die 
Passion noch einmal genau durchsehen und schlage den 
schon an den beiden vorigen Denkmälern bewährten 
Weg ein. 

Zunächst unterziehe ich die ersten Halbverse 

einer Durchsicht. Zweifellos mit vier Hebungen sind Verse 

mit einsilbig stumpfem Ausgang zu lesen, bei denen 

Hebung und Senkung regelmässig abwechseln, z. B. 

me s^i[> his hwile h6 vor-le6st 62. 

Schipper selbst druckt diesen Halbvers als vier- 
hebigen ab (Ae. Metrik p. 120). Ganz analogen Bau 
weisen Verse auf wie 

hit 18 iwrithe |?ät myn hiis 79 — jpo söide lire 16uerd 
crist 101 — and mönnes süne hi\> bitaübt 172. 

In andern Versen dieser Art sind zwar alle Sen- 
kungen regelmässig durch eine Silbe ausgefüllt, aber 

der Auftakt fehlt, z. B. 

hö |>et is and öuer w^s 7 — |?ö be h^dde he6m yudst 30 — 
ä.1 so düde ih^su Christ 63. 



1) Morris. An Old English Miscellany, E. E. T. S. 1872, 
p. 37. 
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Schipper liest die Verse 30 und 63 a>ls dreihebige, 
indem er jenem zweisilbigen Auftakt zuteilt und in 
diesem dude verschleift. Aber es bietet keine Schwierig- 
keit, auf ^0 einen Ton zu legen und das e von dude als 
ein metrisch erforderliches unverschleift zu lassen, zumal 
da Schipper in andern Versen diese Dinge zugibt^ z. B. 
/>o im zweiten Halbverse von Vers 30 für stark genug 
hält, um Hebung und Senkung zu füllen, und muchelj 
dessen erste Silbe kurz ist wie die von dude^ als Hebung 
and Senkung füllend ansieht. Die altgermanischen Frei- 
heiten der Elision und Verschleifung finden sich noch 
ziemlich häufig, z. B.: 

|>6o8 he f>ölede dl for üs 10 — dlle his wündres (>ät he d6t> 
60 — as üre 16aerd hlne ybed 161 — hi w61denbeöre löuerdes 
d6m 228 ^ väder for-yef heom |7isne gült 442. 

Zweisilbigen Auftakt hat unter den Versen dieser 
Art nur: 

vre löuerd n6m and et |>er-6f 617. 

Mehrsilbige Senkungen finden sich in einer ganzen 
Beihe von Versen, z. B.: 

}p6 he h^dde so 16nge ib^o 13 — äc he w61de l^at we 
myd him 16 — (?e Giwes and äl |?at 6(?er v61k 303 — he s^ide 
hwat häue|> [>es mön id6 336. 

Eine recht häufige Erscheinung ist auch das Fehlen 
einer Senkung im Innern des Verses. Beispiele für das 
Fehlen der ersten Senkung sind: 

|>6 söide ihesu crist 37 — swich leche bev6re him 56 — 
|>at bl6d 6rn adün of him 162 — freond seide ihösu crist 193 — 
änd l^^ne |7rldde däy 246 — blfndfellede and spätten him ön 
272 — hwät häuestü idö 353 — dnd y^f \>qX feche lif 551. 

Beispiele für das Fehlen der 2. Senkung sind: 

he miste noiiht |?dt he w^s 36 — dnd ye j^eoufene dich 
80 — ciimet? swi(?e myd mö 121 — beo (?e seöpheörde aquöld 
133 — he WAS ofdröd 6f (?e dej? 152 — wel oiihte w6 beon 
af^rd 153 — and nömen anön ihösu Christ 196 — \>6 isöih ih^su 
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crist 199 — püt in he styde \>i sweörd 200 — P^ter stöd bi 
\>e für 277. 

Ein Beispiel für das Fehlen der dritten Sen- 
kung ist: 

hwö is (?äb (?e smöt \>6 274. 

Es zeigt sich mithin, dass lange Silben, mögjßti 
sie ein einsilbiges Wort oder die Stammsilbe mehrsil- 
biger Wörter bilden, die Fähigkeit besitzen, Hebung 
und Senkung zu tragen. Als kurze einsilbige Worte, 
die Hebung und darauffolgende Senkung ausfüllen können, 
begegnen htvat und sivich. Auch minder stark als 
Nomina und Yerba betonte lange Worte wie ^o, and 
haben diese Fähigkeit. So bietet es mithin keine 
Schwierigkeit, die von Schipper als dreihebig gelese- 
nen Verse 37 und 56 als vierhebig anzusehen. Im 
ganzen beträgt die Anzahl der einsilbig stumpf endi- 
genden, deutlich vierhebigen Verse 181 unter 706. Als 
gleichwertig mit diesen kommen ca. 66 zweisilbig 
stumpfe Ausgänge hinzu, d. h. solche auf ein zweisil- 
biges Wort mit zwei kurzen Silben, die für eine 
gerechnet werden können. Beispiele für derartige 
Verse sind: 

(?ör he wös fourty ddwes 29 — \>kt swich l^che wös 
yciime 58 ■— hi seiden he is a smi(>es süne 59 — vor alle |>e 
g6de \>&t he heom diide 61 — \>u me schält (?ries für 
8&ke 142 — (?^ne cdlch \>kt my vdder 202 — höo by-wistfe \>e 
düre 280 — ich (?er-6n km ib6re 361 — \>^t ich wr6t böo 
iwrite 476 — • g6|? nü and wite(? hine 528 — he wile ^ft hider 
ciime 652 — (?6os men jpkt we hören speke 670. 

In den Versen 58,59,61 stimme ich mit Schipper 
überein. Die andern Beispiele habe ich gewählt, um 
an ihnen zu zeigen, dass man sie bei Fehlen einer 
Senkung ohne Schwierigkeit vierhebig lesen kann. Für 
die Berechtigung der häufigeren Annahme einer feh- 
lenden Senkung scheinen mir auch gewisse syntaktische 
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Or&nde zu sprechen. So fehlt die Senkung z. B. 
zwischen Verbum und adverbialer Bestimmung (29), 
zwischen Hilfsverbum und durch eine nähere Bestim- 
mung erweitertem Hauptverbum (142), zwischen Be- 
ziehungswort und Relativum (202), nach adverbialer 
Bestimmung, die sich zwischen Subjekt und Verbum 
einschiebt (361), am Schlues eines Eelativsatzes (476). 
Die genannten Satzglieder hängen nicht sehr eng zu- 
sammen, und die zwischen ihnen unwillkiirlich eintre- 
tende Pause tritt an die Stelle der tehlenden Senkung. 
Wenn diese syntaktischen Gründe auf Übereinstimmung 
mit den romanischen Sprachen deuten, so ist doch die 
germanische Eigentümlichkeit, die Länge der Hebung 
und Senkung tragenden Silbe, gewahrt. Hierzu kommen 
noch 13 Versausgänge auf louerdj das in der Cäsur stets 
als einsilbig gerechnet worden zu sein scheint: 

for to ündemimo üre löaerd 82 — lui hi mihten üre 
16uerd 88 — t'ii hit seyst qae|> üre louerd lll — ye s6gge|> 
ille que|> üre 16uerd 129 - P^ter qu^t) lire 16uerd 139 — |>ü 
hit söyst que|> lire louerd 333 — PilÄtes clöpede lire louerd 347 
— pti hit söyst que(? vre louerd 360 — Pilates 14dde lit lire 
löaerd 423 — Pil&tes nöm \>o üre louerd 431 — Joseph nom 
Are löaerd 509 — för hi h&bbe(? mlne louerd 564 — \>e giwes 
h4bbe[> minne Itaerd 570. 

So sind 260 erste Halbverse zweifellos vierhebig, 
und ich befinde mich bisher zum grossen Teil in Über- 
einstimmung mit Schipper, wenn er auch einzelne stumpf 
ausgehende Verse, die ich mit fehlender Senkung lese, 
als dreihebige rechnet. 

Nun wende ich mich zu den Versen mit dreisil- 
bigen Ausgängen und zwar zunächst zu denjenigen, 
welche auch von Schipper als vierhebig gerechnet 
werden : 

\>^r him com sdthanas 31 — g& ab&k sathanhs 38 — 
s6\>\>e to liiuye his öaeuiug 47 — \>e Giwes and \>e färy- 
söas 57. 
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Der Ausgang faryseus findet sich auch in den 
Versen 72, 178, 239, 516. 

\>o hö com töward iemsalöm 65. 

Derselbe Ausgang ist in 665. 

aft^r l^et iiidas skäriöt 125 — he hid |?^ne dürew&rd 227 
|?4t |?e klng s&lomön 245 — \>^r leop f6r|> o g&deling 263 — 
heo bröaliten bine to pilat^s 323. 

Derselbe Ausgang liegt vor in den Versen 394, 
505, 507, 517. 

\>kr iB ib^snc of näzaretb 468 — \}0 b^o com t6 his 
biirylis 555 — wimmön bwi wepestü 563 — {>at wös Neriin 
and DÄcy^n 686. 

Jn den vorliegenden 23 Versen wird die dritte Silbe 
des im Versausgang stehenden Wortes durch eine schwere 
Ableitungssilbe gebildet, oder es liegt Komposition vor 
wie wepestu. 

Bevor ich die übrigen dreisilbigen Versausgänge 
untersuche, ziehe ich solche zweisilbige heran, deren 
Stammsilbe lang und deren zweite Silbe eine schwere 
Ableitungs- oder Kompositionssilbe ist. Schipper gibt 
in seinem Grundriss p. 196 zu, dass man die zweite 
Silbe eines Wortes wie ofsprimg nach altgermanischem 
Brauche eine vierte Hebung des Halbverses bilden 
lassen kann. ^Jedenfalls wäre diese Skansion hier 
durchaus zulässige wie denn auch die iibrigen ger- 
manischen Licenzen de» gleichtaktigen Bhjthmus hier 
sämtlich vorkommen.^ Hieraus glaube ich schliessen 
zu diirfen, dass ich mich in Übereinstimmung mit Schipper 
betinde, indem ich die folgenden 32 Verse ais vier- 
hebige lese: 

Adam 4nd bis ofsprüng 23 — as he vöndede Ad&m 34 
\>o he bygön to pröchi 41 — erest to göd almihti 46 — mön 
he h^lde and wimmen 53 — \>e blinde he mdkede loki 54 — 
he viinde (?er-inne ch^pmdn 74 — ät |?e schüre (?iirsdäy 89 — 
he hit bitäuhte iiidäs 105 — (?at ich biträye ih^sü 118 — 
ci^met> mid me qne\> ii^däs 120 — sl^pestu he s4yde slmön 167 
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— \>6r him cümel? iüd&s 174 — u^s \>o nön so bärdi 209 — 
heo broühte hine to käyphäs 209 — h^o wen b^ore biscöp 220 — 
l^et m&yster and blsc6p 238 — iwis \>e3 is myd ibesü 282 — 
If ich eü oubt äxi 309 — \>is ibörde k4ypbäs 315 — t>at 
41 bis Bwäte lik&me 378 — vre 16aerd ne y^f nenne onsw^re 
405 — t>et w^s a longe vriday 424 — if t>u 6rt so mibti 453 

— bit w68 iwrlten on ^bröu470 hlt wes w^lneyb mlddäy 477 

— öf arlmatbiä 504 — - vre löuerd blre gon dxi 567 — |jer-vöre 
lob am ful s6ri 572 — \>e llke siilue ib^&iic 649 — and alle 
xn6n and wimmln 679 — bwänne bi scbMlen to-p&rti 702. 

Nach der bisherigen Untersuchung sind mithin 
ca. 316 erste Halbverse deutlich vierhebig. Schipper 
selbst rechnet die bisher angeiührten Verse als vier- 
hebig oder gibt wenigstens die Möglichkeit einer der- 
artigen Skansion zu. Nun betrachte ich diejenigen 
zweisilbig klingenden Yersausgänge mit langer Stamm- 
silbe, deren zweite Silbe zwar nicht einen farbigen 
Vokal enthält, aber auch nicht flexivischer Natur ist. 
Da Worte wie biscop, sori^ prechi einen Nebenton auf 
der zweiten Silbe tragen können, lassen sich auch fol- 
gende Verse mit einem Nebenton auf der Schlusssilbe 
lesen: 

of |>6 be mäkede bis moder 22 — \>6 qxie\> söynte 
p^t&r 137. 

Denselben Ausgang haben die Verse 143, 151, 
222, 281, 287. 

|>er c6m of h^uene on äng^l 163 — b^yl he söyde mäyster 
191 — Jon b^dde ^nne mant^l 223. 

Denselben Ausgang auf mantel haben die Verse 
232 und 233. 

s6ne her-aft^r 285. 
Denselben Ausgang haben 297, 484, 515. 

\>6 onswörede on 6\>hr 289 — (?o fünden he his cürtfel 445 

— heo cl^pede hlne mayster 579 — ne vleys ne bön nüu(?fer 608 

— ac (?ühte müche wunder 612 — mid his swete mödfer 644. 

Die Zahl dieser Versausgänge beträgt 22. Wir 
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haben folglich ca. 338 erste Halbverse, die deutlich 
vier HebuDgen aufweisen. Der Ausgang kann dabei ein 
einsilbig oder zweisilbig stumpfer sein oder durch ein 
zweisilbiges Wort mit Nebenton auf der zweiten oder 
ein dreisilbiges mit Nebenton auf der dritten Silbe ge- 
bildet werden. Sicher ist es jedesfalls, dass etwa die 
Hälfte aller ersten Halbverse der Passion männlichen 
Ausgang hat. 

Nun bleiben noch die zahlreichen zweisilbigen und 
dreisilbigen Ausgänge mit flexivischem e in der letzten 
Silbe, wobei die zweisilbigen Worte langstämmig sind. 
Die bisher gefundene Zahl von vier Hebungen berechtigt 
dazu, auch den übrigen Versen vier Hebungen zuzuer- 
kennen. Denn die Passion zeigt so deutlich ein ein- 
heitliches Gepräge, dass durchaus kein Grund vorliegt 
zu der Annahme, der Dichter habe drei- und vierhebige 
Verse beliebig wechseln lassen. Zudem zeigen die bis- 
her angeführten Verse, dass der Dichter nach altengli- 
scher Weise die letzte Silbe des Verses auch als letzte 
Hebung ansieht. Da nun Ableitungssilben zweisilbiger 
langstämmiger Worte noch den Tiefton tragen können, 
sind die Flexionssilben derartiger Wörter ebenfalls als 
tieftonig anzusehen. Denn die auf sie folgende Cäsar- 
pause füllt den vierten Fuss völlig aus. Unter An- 
wendung dieses Gesetzes, für dessen Giltigkeit auch 
Wissmann (Anglia V) und andere Gelehrte eintreten, 
lassen sich alle ersten Halbverse der Passion vierhebig 
lesen. 

Beispiele für zweisilbigen Versausgang mit lauger 
Stammsilbe und Nebenton auf der zweiten Silbe sind: 

ful lowe h^ allhtö S — \>e chlldren öf \>e tüne 70 — po 
h6 com tö \>e tömple 73 — \>e bispes dnd \>e mdystres 76 — 
pQ m&ystres öf \>e t^mple 81 — hi nömen heöm to r^de 87. 

Denselben regelmässigen Wechsel von Hebung 
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und Senkung, aber fehlenden Auftakt weisen z. B. fol- 
gende Verse dieser Art auf: 

If \>i süne nöre 24 — mid his false wördes 32 — dnd 
|)er cömen 6ngles 40 — Alle mön he täubte 45 — si^mme tö 
beon hole 50. 

Die übrigen germanischen Freiheiten wie Elision, 

Verschleifung, mehrsilbige oder fehlende Senkung im 

Versinnern sind ebenfalls zahlreich vertreten und mögen 

durch einige Beispiele belegt werden : 

\>Q böly göst byne lödde 27 — a \>v6 ci\nne wlse 33 — 
mid laernesse and prüde 35 — he cbös bim twolue yu6re 42 — 
summe bi w6ren wlse 43 — and 6uerich b^o to 6t>re 48 — 
summe for böon yu6dde 51 — [^er-vore bi kt \>en ende 64 — 
&1 bym s^olf 6ne 114. 

, Als Beispiele für einen dreisilbigen Versausgang 

mit kurzer Stammsilbe und Nebenton auf der dritten 

Silbe sind zu nennen: 

an6n be bine bylöuede 39 — kc on blne bitr&yede 44 — 
mücbel v61k bym vüled^ 49 — and summe äl for üuel^ 52. 

Ausser diesen Beispielen, deren Zahl 59 beträgt, 
führe ich noch vier Fälle an, in denen ein dreisilbiger 
fremder Name im Versausgang steht: 

bö- wy\>-86y\> cösare 422 — (?at hktte kaludrife 436 — 
Jesiis 1^0 n^mde märie 577 — Jbäsuc spek to m4riö 581. — 

Die Betonung fremder Namen ist mithin wie die 
der heimischen. 

Es finden sich in der Passion auch neun Fälle, 

wo ein dreisilbiges Wort mit drei Hebungen die erste 

Halbzeile schliesst: 

ac of cristes (?niwinge 4 — äs bit nöyblöcbet 85 — of 
&lle |?e tw^lfm6ne(> 86 — and lede(> bine wdrlicbe 123 — 
mücbele scböndnösse 275 — of \>An alre kennüstö 384 — n6aer 
of tldinge 590 — mid mücbele gUdnesse 654 — • men wüny- 
Inde 666. 

So hat meine Untersuchung als bisheriges Resul- 
tat ergeben, dass in den ersten Vershälften der Passion 
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nicht vier und drei Hebungen beliebig wechseln, sondern 
dass durchweg vier Hebungen vorhanden sind. Es ist 
mithin keine Rede von einer Mischung von Septenaren 
und Alexandrinern, sondern es stellt sich als Grundsatz 
schon jetzt heraus, dass für alle Verse desselben Ge- 
dichtes ein einheitliches Mass zu finden sein muss. 
Dieses Mass ist für die ersten Halbverse des vorliegen- 
den Denkmals mit Hilfe der Lachmannschen Betonungs- 
gesetze als ein vierhebiges erkannt v^orden. 

Keinen Einfluss auf das Endresultat haben die 
wenigen scheinbar zu kurz geratenen Verse: 
n^ lieii^ddest^de67(lies:nehö ne hedde) — \>ö 6nswöred^ 248 
und die Verse mit überzähliger Silbe, die sich übrigens 
durch Elision in den vokalisch beginnenden zweiten 
Halbvers beseitigen lässt: 

yf w^ vs wlte[> from h^ued-sünne 18 — dümbe sp^ke 
D6ue ihöre 55 — \>et yh ne cümen in v6ndinge 170 — iwite 
at heom |>at hlt iherde 262 — \>6 |>at y€ alese^^ h^re 629. 

Nun wende ich mich zu den zweiten Halbversen 
und suche wiederum zunächst die Zahl der Hebungen 
in den stumpf ausgehenden Versen festzustellen. Bei 
dieser Betrachtung kommt der Endreim als ein wichti- 
ges Ebment hinzu, das über die Betonung wertvolle 
Aufschlösse zu geben vermag. Die Verse mit einsilbig 
stumpfem Ausgang, bei denen Hebung und Senkung 
regelmässig wechseln, haben zweifellos nicht mehr als 
3 Hebungen, z. B. 

and Issing wes (jat 6n 35 — ne com her nöuer n6n 56 
— ne böo we n6ht bis frönd 59 — of föwe nö ot grdy 66 — 
as ich eu s^gge may 68. 

In andern Versen dieser Art sind zwar alle Sen- 
kungen regelmässig durch eine Silbe ausgefüllt, aber 
der Auftakt fehlt: 

b6[>e g6d and m6n 36 — wlte yä for liw6n 49 — änd 
ye h61te g6n 55. 
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Zweisilbiger Auftakt liegt vor z, B. iü 

|>a ne spökest nöubt wi\> mi 408 — vre 16aerd bim tok 
ön 619. 

Die alten Freiheiten der Elision und Versclileifung 
finden sich auch hier häufig, z. B. 

\>6t he l^olede h^r 4 — he v6ndi Line bigon 33 — is 
|>areh |?öne vend 60 — vor uuele he diide god 63 — ^uer 
wt^r|>e him wo 175. 

Mehrsilbige Senkung haben z. B. folgende Verse : 
of liuele \>et w^s heom ön 50 — sch^dden bis swöte 
blöd 64 — o{>er ö(?re bit söyde by mö 350. 

Von Vers 350 ab ist die Senkung häufiger mehr- 
silbig als in der ersten Hälfte des Gedichtes. Beispiele 

ffir das Fehlen der ersten Senkung sind: 

ön äfter 6n 97 — and söt 6n bis kneo 106 — löaerd för 
}^6o 13b — \>e wiirp 6f o stön 155 — lö ich bit ^m 184. 

Beispiele für das Fehlen der zweiten Senkung siod: 

be heom üt dröf 75 — ^uerich ön 126 — kl bim s6olf 
6n 166 — and bö bit üt droüh 197 — \>eT k\ (?at möt w&s 280 

Die zweite und erste Senkung in 

anÖQ vör|> ilbt 542. 

Die Anzahl dieser einsilbig stumpf ausgehenden, 
auch nach Schipper dreihebigen Verse beträgt 244. 
Als gleichwertig mit ihnen kommen etwa 69 zweisilbig 
stumpfe Ausgänge hinzu. Beispiele für derartige Verse 

sind: 

\>et 6\ier w^s iböre 21 — vor hö |?e bä,dde ycöre 22 — 
41 bit were fur-löre 28 — iblessed \>xi böo t>er-vöre 24 — kl 
wit^üte m^te 29 — (?6 liiste bim ete 30 — \>kt is lül of böte 31 
be gön myd bim to spöke 32 — \>et is gödes süne 37 — to 
bwän artü ycome 38 — to holde tröowe liiue 45 — |?at is us 
alle abüue 46. 

Nun wende ich mich zu den Versen mit dreisilbi- 
gem Ausgange, wobei die dritte Silbe eine schwere Ab- 

leitungs- oder Kompositionssilbe ist: 

ne of \>e Düzepfer 2 — a pdlme sünedky 65 — nö no 
pälefräy 67 — cümen to Gälyle 136 — to getb-sömani 14Ö — 
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nü and euer-mö 176 -r- ih^sum näzaren 183 — hlne linder- 
stöd 297 — he wes söri-möd 298 — nabbe ich non ^aening 360 

— ac y^f vs bärraban 374 — klng of larahel 451 — and gon 
him hükeri 456 — 6f \>e wäritrfeo 491 — \>6t is räboni 579 — 
into bethani 689 — m^n of gälile 647 — 41t to ih^rusalem 654 

— ä wit sünedky 657 — hi \)6o\> of gälile 670. 

In diesen 20 Versen ist die dritte Silbe stark genug, 
um ohne Beihilfe einer andern Silbe nicht nur die 
Hebung, sondern auch den Beim zu tragen. Mithin 
haben etwa 333 Verse sicher drei Hebungen und stumpfen 
Reim. 

Unter den zweisilbigen Versausgängen mit langer 
Stammsilbe betrachte ich zunächst diejenigen, welche 
auf der zweiten Silbe einen Nebenton haben. * 

in \>Q flüm iürdän 25 — möre to vöndi 39 — him to 
s^rui 40 — and wölde prdchi 73 — \>et w^re mödi 74 — and 
dön of llf-däye 84 — üre hel&re 115 — for (?$re ch6fl^re 116 — 
neo w^re ful söri 147 — he wös ful r^di 164 — byvöre k&y- 
phas 237 — and y6f him önswer^ 267 — \>&t w^s myd kdypbks 
280 — and bilöuede ih^siis 367 — an höng an hling 426 — 
büte c6sär 430 — äl on hling 467 — on grlv and l&tin 470 — 
hit is 16sing 474 — he wröt his gödspel 501 — (?at h4tte iösüs 
506 — |?et w6s hire 16of-mön 558 — sai me wlmmön 568 — 
and böd hym m^rci 580 — pet hire höyhte ihösüc 591 — gön 
heom bl6s8i 640 — in h6ore pröching 671 — t>i8 us graiinti 
703 — seinte M&ri 704. 

Der Nebenton auf der zweiten Silbe des Versaus- 
ganges ist in allen diesen 29 Versen durch den Reim 
erwiesen, den die nebentonige Silbe ohne Beihilfe der 
Stammsilbe trägt. Da mithin ca. 362 der zweiten 
Halbverse ohne Zweifel drei Hebungen haben, müssen 
die noch übrigen ebenfalls als dreihebige gerechnet 
werden. Dieser Rest hat am Versschluss zweisilbige 
Worte mit langer Stammsilbe und flexivischem e in 
der zweiten Silbe. Die Nebensilbe derartiger Wörter 
kann zwar noch eine Hebung tragen, wie sich in den 
ersten Halbversen gezeigt hat. Aber in keinem Verse 
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trägt eine solche Flexionssilbe allein den Reim, viel- 
mehr reimt stets die Stammsilbe mit. So bietet es 
auch bei der in der vorhergehenden Untersachung ge- 
fundenen Betonung keine Schwierigkeit, z. B. folgende 
Verse als dreihebige zu lesen: 

|>at ich en wlUe t^lle 1 — in \>e gödspelle 2 — so sch^p 
beof» In \>e w61de 5 — heore h^orten w^ren so c6lde 6 — \>i9 
beof» strÖDf^e plne 9 — \>At tiirnde wäter to wine 10 — he 
w6s amöng MoDkümie 11 — 41 wi|? üte sünne 12 — ine 
wröoche liae Ibisse 13 — to his fäder blisse 14 

Es zeigt sich, dass in der zweiten Halbzeile bei 
klingendem Ausgang, der hier nur für eine Hebung zu 
rechnen ist, nur e erscheint, nicht Wörter mit stärkerem 
Neben ton, wie in der ersten Halbzeile, z. B. hiscop, 
iudaSy iesus, wimmert, oder vielmehr, dass diese Wörter 
zwar in der zweiten Halbzeile auch zwei Hebungen haben 
wie Märt, dass ihnen dann aber nur noch eine Hebung 
vorausgeht, nicht zwei. 

Als klingend ausgehend sind auch Verse mit 

drei kurzen Silben am Schluss anzusehen, deren dritte 

Silbe flexivischer Natur ist: 

in h^uene mid his f4dere 7 — for bringen heom to gd- 
dere 8 — h6 con vundres monye 123 — 6u schal söre schomye 124. 

Die Verse der Passion sind mithin durchaus ein- 
heitlich gebaut, wie man es von einem Dichter zumal 
in jener früh-mittelenglischen Zeit erwarten darf. Vor 
der Cäsur sind vier, nach der Gäsur drei Hebungen 
vorbanden. Der Vers der Passion ist ein siebenhebiger, 
ein Septenar. Von einer Mischung zwischen Septe- 
naren und Alexandrinern ist keine Rede. Vielmehr 
sind erste Halbverse wie a pre citnne wise (33) als 
vierhebige zu rechnen, da sie mit deutlich vierhebigen 
wechseln. Zweite Halbverse dieser Art dagegen sind 
als dreihebig zu lesen, da sie mit deutlich dreihebigen 
wechseln. Ihre Erklärung findet diese verschiedene 

4 
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Messupg zweisilbig klingender Ausgänge im Endreim, 
den zu tragen das flexivische e zweisilbiger lang- 
stämmiger Worte allein nicht mehr imstande ist. 

A lutel soth Sermun.^; 

Schon an der Passion habe ich die Frage der 
Mischung von Septenaren und Alexandrinern verneinend 
beantwortet. In dem vorliegenden, weit kürzeren Denk- 
mal lässt sich nun schon mit Sicherheit als Grundsatz 
aufstellen, dass auch hier ein einheitliches Metrum ge- 
funden werden muss. Vers 16 — 24, die sich als kurze 
viertaktige Reimpaare darstellen und vielleicht eine 
Interpolation sind, scheide ich bei meiner Untersuchung 
aus. Ich sehe in ihren Reimen eine Bestätigung meiner 
Ansiebt, dass falle: alle und ähnliche Reime als klingend 
anzusehen sind, d. h. dass die Nebensilbe längstämmiger 
zweisilbiger Wörter zwar noch eine Hebung im Vers- 
innern tragen, aber nicht mehr ohne Beihilfe der Stamm- 
silbe Trägerin des Reimes sein kann. 

Wieder betrachte ich zuerst die ersten Halbzeilen 
und zwar zunächst die einsilbig stumpf ausgehenden, 
deutlich vierhebigen, z. B. 

h^rknel? &lle gode m^n 1 — ^uerych wlle hi9 l^ff is^o 
63 — he nom |?an dppel bi |?e tr^o 13. 

Die Anzahl derselben beträgt 9 unter 46 Lang- 
versen. Als gleichwertig mit ihnen kommen 8 zwei- 
silbig stumpfe Ausgänge hinzu, z. B. 

hw Adam lire vorme fäder 7. 

Zweisilbige Wörter mit stärkerem Nebenton bilden 
den Ausgang in folgenden 6 Versen: 

l^cbürs and horlings 29 — alle {>eo8 falsa cbäpmen 33 — 
häbbe h^o |?at s^oluer 43 — at cblreche änd at chöping 57 — 
at hörn is hire päter noster 67 — nüle heo fiirgo Ro^in 83. 

1) S. Morris, An Old English Miscellany, E. E. T. S. 49 
(1872) p. 186. ' 
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Ein dreisilbiges Wort mit schwerer dritter Silbe 
bildet dreimal den Versausgang: 

nö |>eos prüde yongemen 53 — heo bih61de|? wätekin 
65 — for wilekin and wätekia 71. 

Da mithin 26 der ersten Halbzeilen deutlich vier 
Hebungen haben, darf man die übrigen ebenfalls vier, 
hebig ansehen, wie 

and Ich oü wlle teilen 3. 

Bei der Betrachtung der zweiten Halbverse, die 
durch den Reim verbunden sind, zeigt es sich, dass 
22 Verse ohne Zweifel drei Hebungen haben. Der 
VersBchluss ist dabei ein eiusilbig oder zweisilbig 
stumpfer wie adim 2, noulit 70, luue 60 oder ein drei- 
silbiger wie Mälekm 54. Der Rest von 24 Versen niit 
klingendem Reim wie peyh ich oii nöiüit ne teile 6 hat 
mithin auch drei Hebungen, 

Somit sind die Verse dieses Gedichtes Septenare 
wie die der Passion. Eine Mischung von Septenaren 
und Alexandrinern liegt nicht vor. Auch hier bestätigt 
es sich, dass die zweite Silbe von Worten wie teile 
zwar noch eine Nebenhebung tragen, nicht aber ohne 
Beihilfe der Stammsilbe Trägerin des Reimes sein kann. 

Death,^) 

... Unter den 132 Langversen des Gedichtes Deatli 
haben 29 der ersten Halbzeilen bei einsilbig stumpfem 
Ausgange deutlich vier Hebungen, z. B. 

y6 {>at w6riet> (>at riche schrüd 3 — from {>e dröorie 
d6(? 7 — (?at w63 so mody and so strong 69 — hw6r .beo|j 
Alle |jlne fr^ond 97. 

Als gleichwertig mit ihnen kommen etwa 13 zwei- 
silbig stumpf ausgehende Verse hinzu, z. B. 

1) S. Morris, Old English Miscellany, E. E. T. S. 49 
(1872), p. 168. 
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as w6 hit findet? iwriten 15 — hw^nne \>B.t child bi|? 
iboren 25. 

Eiü zweisilbiges Wort mit schwerer zweiter Silbe 

bildet den Ausgang in 

no ]i\> \>e cl6y-cl6t 73 — of pich hnd ot brünston 211. 

Ein dreisilbiges Wort mit schwerer dritter Silbe- 
bildet den Ausgang in 

and so me wiile säthanäs 199. 

Mithin sind 45 der ersten Halbzeilen ohne Zweifel 
vierhebig. Die übrigen haben demnach ebenfalls vier 
Hebungen, da sie mit deutlich vierhebigen wechseln. 
Die vierte Hebung liegt bei ihnen aber auf einer 
Flexionssilbe, z. B. 

fort?! \>e wr^cche säule 31 — \>e stronge pine of h^lle 
59 -^ ^uer t?u wöre abüten 115. 

Bei der Betrachtung der zweiten Halbzeilen, die 
durch den Beim verbunden sind, zeigt es sich, dass 41 
einsilbig stumpf endigende Verse deutlich drei Hebun- 
gen aufweisen, z. Bc. 

dl hit wile agon 42 — mäke(? Lire mon 46 — d^\> haue(> 
ibrouht 50 — mony a veyr schriid 72. 

Als gleichwertig mit diesen kommen 14 zweisilbig 
stumpf ausgehende, ebenfalls deutlich dreihebige Verse 
hinzu, z. B. 

we schalle nimen gome 18. 

Die übrigen Verse haben folglich ebenfalls drei 

Hebungen, aber mit klingendem Reim: 

ne mäy no mon at blenche 8. 

In diesem Denkmal liegen also dieselben Verhält- 
nisse vor wie in der Passion, Jeder Vers hat sieben 
Hebungen. Teils stumpfer, teils klingender Reim ver- 
bindet die Zeilen. In dem Verse üt of hördöm 250 
haben wir ein zweisilbiges langstämmiges Wort, dessen 
zweite Silbe nicht flexivischer Natur ist und daher 
auf dort 252 reimen kann. Diesem zweisilbigen Worte 
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mit schwerer Nebensilbe, die allein den Reim trägt, 
geht nur eine Hebung voraus. 

Doomsday.^) 

Auch in diesem Gedichte Doomsday lässt sich 
nach den bisher angewandten Grundsätzen ein einheit- 
liches Metrum erkennen. Unter den ersten Halbzeilen 
sind 14 bei einsilbig und 15 bei zweisilbig stumpfem 
Ausgange deutlich als vierhebige anzusehen, z. B. 

hw^nne ich [>6nche of domes däy 1 — \>^r schal äfter 
his w4rk 3 — louerd crUt godes siine 7. 

Hierzu Icommen zwei Verse mit zweisilbigem Aus- 
gang und stärkerem Nebenton auf der zweiten Silbe: 

ne schäl \>ev no mon 6\>er 37. — Adam and his 
6fspri!ing 53. 

Ein dreisilbiges Wort mit stärkerem Nebenton 
auf der dritten Silbe bildet den Versausgang in fol- 
genden zwei Versen: 

heo schiiUel? is^on \>e läuedi41 — bidde we üre läuediSl. 

Da mithin 23 erste Halbzeilen unter 44 ohne 
Zweifel vier Hebungen aufweisen, so lassen sich die 
übrigen 21 ebenfalls mit vier Hebungen lesen, z, B. 

heo schullet> kt |?e d6m& 31 — bute höore almes- 
d6dh 39 — \>4ir ou schulen ^ngl^s 71. 

Bei der Betrachtung der zweiten Halbverse, die 

durch den Reim verbunden sind, zeigt es sich, dass 

4 einsilbig und 6 zweisilbig stumpf ausgehende Verse 

ohne Zweifel drei Hebungen haben: 

to c6me a dömesday 26 — \>&t wörede föuh and gröy 28 
— and üppon p&lefrfey 30 — süggen weylawfey 32 — myd 
schulde ii6 myd sp^re 34 — ne mid non 6|?er g6re 36 — myd 
wise wördes w6re 38 — heore ^ryndfe schal höre 40 — of lisse 
ye beo|? skere 78 — of jpiase wörlde b^re 80. 



1) S. Morris, An Old English Miscellany, E. E. T. 8. 49 
(1872), p. 162. 
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Bet Rest von 34 Versen hat drei Hebungen mit 
klingendem Ausgang wie 

fnl 86re ich mÄy adr^de 2 — i^ych mon föugen m^de 4, 
wobei die letzte Silbe stets ein flexivisches e^ nicht 
eine stärker betonte ist. 

Somit haben wir auch in Doomsday siebenhebige 
Verse vor uns, dergestalt, dass die erste Halbzeile vier^ 
die zweite drei Hebungen aufweist. 

Hwon hply chireche is vnder uote.^) 

Dieses 36 Langverse zählende Gedicht hat unter 
den ersten Halbzeilen 9 einsilbig und 6 zweisilbig 
stumpf ausgehende, deutlich vier Hebungen tragende, z, B. 

|>ö qne|J üre löuerd him t6 2 — [^eö (?lit heo schiilde 
biwite 4. > 

Ein zweisilbiges langstämmiges Wort mit stär- 
kerem Nebenton auf der zweiten Silbe bildet den Aus- 
gang folgender Verse: 

hwlle wes s^ynte petfer 1 — (76 hör wes slmön 7 — 
söl^l^e wes s^ynte p^tfer 11. 

Da mithin 18 der ersten Halbverse deutlich vier 
Hebungen haben, müssen die übrigen die gleiche He- 
bungszahl aufweisen, zl B. 

ich wile mlne chirechö 3 — (?6 heo st6d fal västi 17. ' 

Unter den zweiten Halbzeflen, die paarweise mit 
einander reimen, sind einsilbig stumpf ausgehende, 

ohne Zweifel drei Hebungen tragende: 

|?i!i schalt hoten stön 2 — sette (?^ up-ön 3 — nÄ 
beo|j hlre ivön 4 — nü näue}? heo nön 5 — w^l neyh k\ 
agon 6. 

Zeisilbigen Ausgang mit schwerer zweiter Silbe 

hat Vers 1: 

icl^ped Simon : ston 2. 



1) Morris, An Old English Miscellany, E. E. T. S. 49 
1872), p. 89. 
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.. - Die übrigen 30 Verse haben drei Hebungen mit 
klingendem Ausgang, z. B. 

and hA is simonle 7 — of f^re clörgie 8 — and d^ol^l^e 
süme stünde 17 — myd märkes änd myd piinde 18. 

Auch in diesem Gedichte herrscht mitbin der paar- 
weis gereimte Septenar. 

On Serving Christ. 

Das Gedicht On Serving Chrüt besteht aus 78 
Langzeilen, deren innerer Bau in höherem Masse als 
die bisher betrachteten Denkmäler mancherlei Unregel- 
mässigkeiten wie mehrsilbige oder fehlende Senkungen 
aufweist, die sich wohl aus maugelhafter Überlieferung 
erklären. 

Unter den ersten Halbzeilen haben 21 einsilbig 
und 6 zweisilbig stumpf endigende deutlich vier He- 
bungen, z. B. 

ne beo we sike? öf |?e lif — Crlat kiindeliche klng 4 — 
för to völewen üre fAder 40. 

Ein zweisilbiges Wort mit stärkerem Nebenton 
auf der zweiten Silbe bildet den Ausgang der folgenden 

Verse: 

for g61d nö for seölufer 21 — for s^olk nh for cöndäl 23 
— (?üreh his söly sörmilin 53 — selnt thomas was blscöp 57 — 
heo brütlede bim ful bröoli 58 — |?e röbfes of rüssfet 70 — 
löaerd haue m^rci 78. 

Ein dreisilbiges Wort mit schwerer dritter Silbe 

bildet den Ausgang von Vers 52: 

seot'l'e god makede middel^rd 52. 

Der Vers 30: as he for monkunnes neodes hat 

vier Hebungen mit überzähliger Silbe. Eine solche 

lässt sich in den gleichfalls ohne Zweifel vierhebigen 

Versen 18, 32, 39 durch Elision in den zweiten voka- 



1) V. Morris, An Old Fnglish Miscellany, E. E. T. S. 49 
(1872), p. 90. 
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lisch beginnenden Halbvers beseitigen. Da mithin 
etwa 41 der ersten Halbverse deutlich vier Hebungen 
tragen, lassen sich die übrigen ebenfalls vierhebig 

lesen, z. B. 

yöf we Lä,bbet> wörkfes 7 — n^ -|jeos cröfty cl^rekfes 20. 

Bei der Betrachtung der zweiten Halbverse, die 

durch den Beim verbunden sind, zeigt es sich, dass 

35 einsilbig stumpf endigende deutlich drei Hebungen 

aufweisen^ z. B. 

fdllüht by-taüht 2 — 6n-lfepy niuht 3 — cüt> \>ii \>i 
mäyht 4. 

Dreisilbigen Ausgang mit stärkerem Nebenton auf 
der dritten Silbe hat Vers 70: 

nö of röncjän. 

Die übrigen 42 Verse haben drei Hebungen mit 

kliogendem Ausgange wie 

and diiten üre d^den 9 — and s^o t6 \>e n^de 10 — so 
blodi to-bleden 13 — bute for Adämes ^^den 14. 

Mithin liegen auch in diesem Gedichte gereimte 

Septenare vor. 

The Duty of Christians.^) 

Das Gedicht The Duty of Christians weicht von 
den bisher behandelten Denkmälern dadurch ab, dass 
nicht nur die Langzeilen, sondern auch die ersten Halb- 
zeilen durch den Endreim verbunden sind. 

Unter den ersten Halbversen haben 46 stumpf 
endigende ohne Zweifel vier Hebungen, z. ß. 

\>eo sojpe lüue a-möng vs beo 1 — and crlat vs l^te w^l 
i.|?^o 3. 

Ein dreisilbiges Wort mit reimfäbiger dritter Silbe 
bildet den Ausgang in 

iblessed böo such ^(?erling 17. 

Ij a Morris, An Old English Miscellany, E. E. T. S. 49 
(lö72j p. 141. 
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Ein zweisilbiges Wort mit reimfähi^er zweiter 
Silbe bildet den Ausgang in 

and w^ beo|> alle bis ofspriusg 21. 

Vier Hebungen mit überzähliger Silbe weisen fol- 
gende Verse auf: 

and ^ft he w^s ihonge on rode 13 — \>is world is n^yh 
|>an ^nde 41 — h^onn^ we scbüllen w^nde 43 — \>6r wur|> 
ä&y büten nihte 73 — l^e s6|>e lüue is god and milde 105 — 
Bis heo n6u|>er prat ne wilde 107. 

Somit haben 54 erste Halbverse ohne Zweifel vier 
Hebungen. Die übrigen 6 haben drei Hebungen mit 
klingendem Reime: 

if w^ beo|> rihtwise 33 — and d6|> bis s^ruise 35 — ne 
|>ärf vs neuer agrise 37 — we schülle in pdradise 89 — \>e 
dorn 18 Ü3 neyh hende 45 — Crist vs wile sende 47. 

Die zweiten Halbzeilen haben sämtlich di'ei He- 
bungen mit klingendem Ausgang, z. B. 

wy[>-üten ^uch endinge 2 — and yiue vs bis blessinge 4 
— vs milce |>ät he wolde 18 — we öuhte böon hym holde 20. 

Mithin haben wir in den Versen dieses Gedichtes 
Septenare vor uns. Im Unterschiede von den bisher 
behandelten Gedichten endigen hier die zweiten Halb- 
zeilen stets weiblich. Die ersten Halbverse haben in 
der grossen Mehrzahl stumpfen und nur zum kleinen 
Teile klingenden Ausgang. Der Reim, der sie gleich- 
falls verbindet, führt dazu, dass in den Versen 33, 35, 
37, 39, 45, 47 nur drei Hebungen bei klingendem Aus- 
gang vorhanden sind. Auch zeigt es sich deutlich, 
dass infolge des Keimes das alte Gesetz, wonach die 
letzte Silbe des Verses zugleich die letzte Hebung sein 
soll, mehr und mehr schwindet, und dass sich aus der 
Halbzeile des Septenars durch Einführung des Cäsur- 
reimes ein Reimvers mit vier Hebungen bei stumpfem^ 
drei bei klingendem Ausgange entwickelt. Die Reime 
blöde: rocl (13 — 15) und 7iihie : viJit (73—75) sind ein 
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weiteres Bewei^uittel dafür, däss die Flexionssilbe zwei- 
silbiger laDgstämmiger Wörter Dicht mehr allein den 
Reim tragen kann. 

Robert von Gloucester.*) 

Bei Schippers Auffassung der Pass-ion als einet 
Mischung von Septenaren und Alexandrinern ist es un- 
vermeidlich, dass Schipper auch die Chronik des Robert 
von Gloucester als in Septenaren und Alexandrinern 
geschrieben ansieht. Schon Trautmann, Anglia V, Anz. 
p. 126 — 127 zeigt an einer Probe, dasa in diesem 
Denkmal Septenare vorliegen. Als weitere Stütze dieser 
Behauptung möge eine kurze Charakterisierung der bei 
Mätzner in den Sprachproben p. 155 — 161 abgedruckten 
238 Verse dienen. Zweifellos als Septenare sind z. B. 
folgende Verse zu lesen, in denen Hebung und Senkung 
regelmässig wechseln, während der Auftakt fehlen oder 
zweisilbig sein kann: 

\}6 \>e klag to ^Ide com / alle \>i6 he brohte 9 

— ich füire nur die ersten Vershälften an, auf die es 
allein ankommt, die zweiten Halbverse haben unber 
stritte? drei Hebungen — 

ibyn höye Godes qxx6\> pis mäyde 15 — \>6.n myn soule 
dnd' my llf 17 — (?e fäder was \>o gläd ynöw 19 — myn olde 
lif byföre \>in 20. 

In dieselbe Rubrik fallen folgende Verse: 25, 29, 
34, 35, 39, 42, 43, 45, 46, 47, 48, 54, 55, 60, 65, 74, 
78, 79, 81, 83, 86, 89, 90, 94, 98, 100, 115, 121, 124, 
126, 128, 130, 136, 141, 144, 145, 147, 148, 153, 155, 
156, 159, 161, 162, 163, 164, 165, 167, 169, 171, 173, 
176, 178, 179, 182, 187, 194, 196, 202, 203, 204, 207, 
208, 211, 215, 216, 222, 225, 227, 236, 237. 



1) S. Mätzner, Altenglische Sprachpröben (1867), p. 155. 
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Zu diesen 76 Septenaren kommen nun diejenigen 
Verse hinzu, welche im Innern die alten Freiheiten 
der Elision und Verschleifung aufweisen, im übrigen 
aber deutlich vierhebig im ersten^ dreihebig im zweiten 
Halbverse sind, 2. B. 

\>e fäder hem löaede dlle ynoj 7 — and lete hem [^ärwitli 
spöosi w^l 12 — (?dt y löue more in myn h^rle 16 — my löue 
d63ter he selde \>6 19, 

wo die Senkung sogar zweisilbig ist, falls man nicht 
auf der Senkung verschleift. Die Anzahl derartiger 
Verae beträgt 76 eiüschlieöslich derjenigen mit zwei- 
silbiger Senkung. Es sind folgende Verse hierher zu 
rechnen: 23, 24, 26, 27, 28, 30, 32, 33, 36, 37, 38, 40, 
49, 50, 53, 58, 63, 66, 67, 75, 76, 82, 87, 88, 93, 96, 
97, 99, 101, 104, 106, 109, 110, 111, 112, 114, 117, 
119, 120, 122, 127, 129, 131, 134, 135, 137, 138, 140, 
143, 150, 151, 152, 154, 158, 166, 168, 172, 175, 177, 
183, 185, 190, 195. 205, 209, 210, 213, 214, 2:8,223, 
228, 232. 

In den bisher betrachteten 152 Versen kam die Be- 
tonung einer Nebensilbe nicht in Frage. Diese Verse werden 
daher auch nach Schippers Gesetzen als siebenhebige gelten. 

Nun betrachte ich diejenigen Verse, in welchen 

zwischen der dritten und vierten Hebung des ersten 

Halbverses die Senkung fehlt: 

aftur kiDg BAfjülf 1 — Le endede and clepede yt L6i- 
cfestre 4 — \>e midmost hatte R^gän 6 — för he \>6^te hys 
kindom 11 — pärt habbe öf my kindom 44 — and s6[7(?eal3's 
kind6m 5(> — and \>e göde Cördeille 57 — äc \>e king of Scöt- 
lönd 77 — aa wo sey|> för ys kiadom 80 — I^ae dö3ter Cör- 
deille 133 — a w6y dojter Cordellle 139 ~ t?at binöm \>6 myn 
frönschipe 142 — änd aaein in his kindom 180 — and Cördeille 
\>e kindom 186 — [^is gode quene Cordoille 189 — H^nnin and 
Morgan 192 — and hd'dden despit \>Sit wömm6n 193 — Morgan 
kiDg of Scöfclönd 201 — ßornulüs and Kemüs 219 — and wän 
a3Öyn \>q trüäge 238. 
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In diesen 20 Versen wird die dritte und vierte 
Hebung von einem zweisilbigen, langstämmigen Worte 
gebildet^ das als zweite.Silbe eine schwere Ableitungs- 
Silbe mit farbigem Vokal, nicht mit flexivischem, ton- 
losem e hat und daher noch zwei Hebungen tragen 
kann. Daher sind zweifellos die betreflfenden Verse 
ebenfalls als Septenare zu lesen. 

Da also innerhalb desselben Wortes die Senkung 
nach langer Stammsilbe fehlen kann, bietet es keine 
Schwierigkeiten, dass zuweilen auch zwischen zwei 
v^erschiedenen Worten im Innern des Verses die Sen- 
kung fehlt. Beispiele für derartige Fälle sind: 

änd r^gned Bixti 3är 2 — \>t^ d63tren |>l3 kyng hädde 5 

— s^y m6 al cl^ne |>in h^rte 14 — |>e kfng was |>o wr6|> 
ycöw 41 — \>^v äfter ^uene a twö 51 — and 3Öf hys twöi 
dö3bren half 52 — and bäd hire fäder graunt hfm 61 — |>e 
king sönd wörd a34yn 62 — för ys twö 6}>er d63tren 64 — |>ät 
heo mi3te söm ^yres 68 -- \>o \>is kyng L6ir öldore was 71 — 
h6 nüste to w6}>er dö3ber 95 — }>is wörd düde miiobe sorwe 
103 — }>at wörd bräk ne3 y hörte 105 — näs nöl>er king ne 
quene 107 — ac tö (?e jöifal däy höpede 108 — |>an |>6r he 
himself king was 118 — of lütel lönd wan }>er f61 146 — aläs 
quö}> |>e quöne }>6nne 157 — and föurti kni3te8 mid hfm 160 

— and best me mky to hem tn\ste 184 — |?6r hire twei siister 
sönea 191 — änd diide in ströng prisün 199 — twöi kloges 
wan ri3b was 206 — \>Q twei höly prophötes w6re 217 — 
bigönne \>6 lirst Röme 220 — foür hiindred 3Ör it was 221 — 
and \>x^ and fifty 3er ^ke 224 — king was mäd äftur him 
226 — müche }>ing [7dt ys öldore 231 — \>q king of Dönemärk(e) 
b^r 233. 

Die 32 Verse dieser Art bestätigen die zur Zeit 
Roberts von Gloucester noch bestehende Giltigkeit des 
altgermanischen Gesetzes vom Fehlen der Senkung 
naoh langsilbiger Hebung und lassen sich deutlich als 
Septenare lesen. 

Als gleichwertig mit diesen kommen noch neun 
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Verse hinzu, welche ein zweieilbiges Wort mit zwei 

Hebangen wie Morgan im Versinnern haben: 

for pore miseise for färe IIG — mid 3üxix)g dod mid 
grät wöp 125 — |>äii do dl |>e miseise 132 — Cordeille ys 14ue 
dö3ter 181 — at Lelcestro }pkt he icdde hyms^lf 188 — and 
|>6r was Morgan ysläwe 212 — ßtdlw6r[7e mdn and hdrdy 230 
— trd&ge to l^ngelönd 234 — |>e king Gurguont him 335. 

Von den noch übrigen 25 Versen haben zwei auf 
der Cäsur Enjambement: 

ych w61 [76 mdrie w^l wfth | |>e (?ridde pdrt of my lönde 
21 — to his 6|>er dÖ3ter [^e quene of Cörne | wail hö gan 
w^ade 86. 

Folglich iät nun wohl der Schluss erlaubt, dass 
auch der Best von 23 Versen sich diesem septenari- 
schen Rhythmus fügen muss. Dann ergibt sich zunächst, 
dass die Endung dos Superlativs est^ ost noch imstande 
ist, eine Hebung zu tragen: 

for heo was böst and läiröst 10 — to \>e öldöst he seide 
iirst 13 — l^e jongösfc he dskede \>6 Sl, 

Ein Nebenton nicht flexivischer Art liegt in fol- 
genden Versen vor: 

to \>e nöblest bdcheler 22 — and made him holde to 
l^rftti 84 - he \>6ite öa \>e nöblei 123. 

Die noch übrigen 17 Verse lassen sich ebenfalls als 
Septenare lesen, wenn mau auf die Flexionssilbe zwei- 
silbiger Wörter mit langer oder dreisilbiger Wörter 
mit kurzer Stammsilbe einen Nebenton legt, sobald 
darauf noch eine Senkungssilbe folgt, z. B. 

lip \}e w4t6r of Söare 3 — hys d63trfen tofore him 10 — 
he bileuedö withoute \>Q töun 149 — deldfen bitw^ne hem 200. 

Dieselbe Messung ist im mittelenglischen Allite- 
rationsvers. 

Von einer Mischung verschiedener Versarten ist 
mithin auch in diesem Denkmal keine Rede. Vielmehr 
ist Trautmanns Auffassung dieser Verse als Septenare 
die richtige. Der Dichter lässt stumpfe und klingende 
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Ausgänge in der Cäsur und am Yersschluss beliebig 
abwechsele. Er vermeidet es im allgemeinen, Flexions- 
und Ableitungssilben als Hebungen zu gebrauchen; Der 
Grund für diese Erscheinung liegt darin, dass derartige 
Silben im Laufe der sprachlichen Entwicklung an Ton- 
stärke verloren haben und daher nur noch selten als 
Hebungen auftreten. So erklärt es sich auch, dass der 
Septenar Roberts von Gloucester im unterschiede von 
demjenigen der Passion auch weibliche Cäsuren hat. 
WäbJ'end also der Septenar des Robert von Gloucester. 
einerseits nach den Gesetzen der altenglischen Metrik 
gebaut ist, so dass ihm ebenfalls eine Stelle unter den 
Ausläufern des Alliterationsverses gebührt, zeigt er 
anderseits weibliche Cäsuren infolge der fortgeschritte- 
nen Sprachentwicklung und des französischen Einflusses. 

. w. . . . '■ . , 

A Bestiary.^) 

Dass die von mir angenommenen Unterarten des 
kurzen Reimpaares (Lajamons Brut — King Hörn — 
gleichtaktiges Reimpaar) und des septenarischön Reim- 
paares (Poema Morale — On gocl ureisün of ure Lefdi 
— Passion) von den Dichtern jener Zeit als verschieden 
empfunden wurden, zeigt sich deutlich au dem Beispiel 
des Bestiary., In der lateinischen Vorlage sind die ein- 
zelnen Abschnitte des Gedichtes in verschiedenen Vers- 
massen geschrieben. Demgemäss hat auch der Ver- 
fasser des Bestiary die einzelnen Abschnitte seiner 
englischen Übertragung durch einen Wechsel im Vers- 
masse kenntlich gemacht. Von kleineren Abweichungen, 
die in ungenauer Textüberlieferung ihren Grund haben,, 
abgesehen, stellt sich der Versbau des Bestiary folgender- 
massen dar: 



1) 8. Morris, An Old English Misc'ellany, E. E. T. S. 49 
(1872), p. 1. 



^ 03 — 

-' Vers .1—26: alliterierende LaDgzeilön mit je vier 
Hebungen in jedem Halbvers. 25—26 hat als letzter 
Vers eines Abschnittes Stab- und Endreim : säl he niure 
lük^n 25 — pe lides of Jiise ^g^n 26. 

Vßr8 27— 39: desgleichen, mit Endreim im Schluss- 
vers 38-39. 

Vers 40—46: vierhebige kurze Reimpaare wie 
bei La3amon. Alliteration tönt mit. 

Vers 47-t52: drei im Halbvers vierhebige Lang- 
zeilen, die untereinander durch Endreim verbunden 
sind.. . Die ersten Halbverse endigen dabei auf ein ein- 
silbiges Wort (is 47, sep 49, word 51, die zweiten auf 
ein zweisilbiges mit langer Stammsilbe und durch den 
Beim föld^: mille 48rT-60 als tonfähig erwiesener Neben- 
silbe. Diese Verse haben mithin denselben Bau wie 
diejenigen des Poema Morale und stutzen die Ansicht, 
dass der Vers des letzteren noch als achthebig gefühlt 

wurde. Man vergleiche z. B. 

B. 47 — 48: wäJcel? so bis willo fs | so bfrde ior bis földfe 
P. M. 1: ich eeoa 6lder [7611 ich w6s | a wintre änd alör^. 

Vers 54 — 87: vierhebige kurze Reimpaare wobei 
der Reim schon vielfach die beiden letzten Silben um- 
fasst wie im King Horn^ 

Vers 88 — ll9: septenarisches Reimpaar wie im 
Poeyna Morale, 

Vers 120 — 233: alliterierende Langzeile, von 193 
ab zum Teil alliterierend-reimende Verse wie bei 
La3amon. 

Vers 234 — 282: desgleichen; 244 — 47 sind wie 
bei Lajamon; 260 — 72 sind nicht reimlose Septenare 
wie Schipper annimmt, sondern ebenfa^lls achthebige 
Alliterationsverse. 

Vers 283 — 306: septenarisches Reimpaar wie im 
Poema Morale. 
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Vers 307 — 383: kurze Eeimpaare wie im King 
Hörn. 321—22 hat in jedem Halbvers eine überzählige 
Silbe. 345 — 46 wie im Poema Marale, desgleichen 
361—64 und 380—83. 

Vers 384—423: alliterierende, vereinzelt reimend- 
alliterierende Langzeilen zu je 8 Hebungen. 

Vers 424—455: kurze Reimpaare, meist auf ein 
einsilbiges Wort ausgehend wie in Genesis and Exodus* 
428 — 29 hat eine überzählige Silbe in beiden Eurz- 
Tersen. 

Vers 456 — 498: alliterierende, achthebige Lang- 
zeilen. 483—86 sind La3amonsche Reimpaare. 

Vers 499—554: kurze Reimpaare wie im King 
Hörn. Der Reim Urne: se (519 — ^20) ist ein weiterer 
Beweis für die Hebungsfähigkeit der Flexionsailben nach 
langer Stammsilbe. 

Vers 555 — 587: alliterierende, zum Teil alliterie- 
ren d-reimende Langzcilen zu je 8 Hebungen. 

Vers 588 — 802: kurze Reimpaare wie* im King 
Hörn, 628-31, 636-39, 697-708, 713—732 sind 
eingeschobene septenarische Reimpaare wie im Poema 
Morale. Der Reim der: panter (739 — 40) beweist weiter 
die Hebungsfähigkeit der Nebensilben nach langem 
Stamm. 

Mithin ergibt sich folgendes: Jede Kurzzeile des 
Bestiary hat 4 Hebungen. Als Bindemittel der Kurz- 
verse dient teils nach alter Weise die Alliteration, teils 
der Reim, der im letzten Viertel des Gedichtes völlig 
durchgeführt ist und entweder stumpf ist wie bei 
La3amon oder klingend, wie er sich im King Harn 
vielfach findet. Mitunter hat der Dichter auch die 
Langzeilen durch den Reim verbunden und dabei die- 
ersten Halbzeilen kurz, die zweiten klingend ausgehen 
lassen wie im Poema Morale. Vom Standpunkte der 



— 65 - 

LachmaDDSchen Auffassung des AUiterationsverses aus 
betrachtet, stellen sich mithin auch die Verse des 
Bestiary als achthebige Langzeilen und vierhebige Eurz- 
zeilen dar. Von einer Mischung verschiedenartiger 
Metra im Sinne Schippers ist ebenso wenig die Rede 
wie in der Passion. Der Dichter sucht nur durch 
Wechsel von Stab- und Bndreim eine Abwechslung der 
poetischen Form in den einzelnen Abschnitten seines 
Werkes hervorzubringen. Dieser von ihm mit Bewusst- 
sein unternommene Versuch zeigt deutlich die Ent- 
stehung des Reimverses der germanischen Völker aus 
dem allen Germanen gemeinsamen Stabreimverse, indem 
der Endreim zunächst wie die Alliteration die beiden 
Vershälften verbindet, bald aber auch zur Verknüpfung 
zweier Langzeilen dient. Das Metrum des Bestiary 
bietet ein Bild des werdenden Prozesses, der die alli- 
terierende Langzeile in kurzes und septenarisches Reim- 
paar auseinanderfailen lässt. Während die übrigen 
Denkmäler der Übergangszeit nur je eine Richtung der 
Ausläufer des altenglischen Verses veranschaulichen, 
sehen wir im Bestiary deutlich das kurze Reimpaar 
La3amon8 und des King Hörn wie den Vers des 
Poema Morale, der zum Septenar der Passimi hinüber- 
führt, aus dem altenglischen Alliterationsverse entstehen. 
Da also auch der mittelenglische Septenar deutlich her- 
vorgegangen ist aus dem Alliterationsvers, so bietet er 
sich im 14. uud 15. Jahrhundert als geeignete Form 
zur Wiedereinführung der Alliteration. 

Übersiclit über die Ausläufer des 
AUiterationsverses. 

Unter den von mir behandelten Gedichten der 
Übergangszeit sind zwei Gruppen zu unterscheiden: 
1. kurzzeilige, 2. langzeilige. 

5 
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Vergleicht man die Versformen dieser Dichtungen 
des 12. und 13. Jahrhunderts mit dem altenglischen 
Alliterationsvers, so springt sofort der eine grosse 
Unterschied in die Augen: der Stabreim ist durch den 
Endreim verdrängt. Durch diesen neuen Schmuck der 
Verse ändert sich allmählich im Laufe der mitteleng- 
lischen Zeit ihr ganzer Charakter um, bis Ghaucer mit 
dem heroischen Verse der neuenglischen Metrik ihr 
Gepräge gab. 

1) Die erste Weiterbildung der Kurzzeile des Allite- 
rationsverses sehen wir in Lajamons Brut vor uns. 
Die Verse des Brut sind in bezug auf ihren innern 
Bau mit der altenglischen Kurzzeile identisch. Die 
Typen der altenglischen Verse lassen sich bei Lajamon 
noch deutlich nachweisen. Die ßetonungsverhältnisse 
sind noch ganz dieselben wie in altenglischer Zqit. 
Insbesondere besteht der Nebenton auf der Flexions- 
silbe zweisilbiger langstämmiger Worte ungeschwächt 
fort. Nur sind die Kurz verse, die durchweg vier Hebungen 
haben, nicht mehr regelmässig durch die Alliteration, 
sondern durch den oft nur in Assonanz bestehenden 
Endreim verknüpft. Nur die letzte Silbe reimt, mag 
sie einen Haupt- oder Neben ton tragen. Die alteng- 
liscbe Kegel, dass die letzte Silbe zugleich die letzte 
Hebung bildet, ist streng beobachtet. Nur die Hebungen 
hat La3amon gezählt. Die Senkungen fehlen mitunter 
gänzlich. Regelmässiger Wechsel von Hebung und 
Senkung, wie ihn die mittelalterliche lateinische Poesie 
aufweist, ist bei Lajamon noch selten zu finden. In 
den Versen des Brut sehen wir mithin den ersten Aus- 
läufer der alliterierenden Langzeile vor uns, der sich 
aus ihr lediglich durch Einführung des Endreimes als 
Bindemittel der Halbzeilen entwickelt hat. 

Dieselben metrischen Verhältnisse wie im Brut 
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des La3amon liegen in den Proverbs of Alfred vor. 
Der wenig einheiilichen Komposition dieses Denkmals 
entspricht der Wechsel alliterierender und reimender 
Verse, der sich auffallender fühlbar macht als bei 
La3amon. Dieser Umstand erklärt sich daraus, dass 
La3amons Umbildung des Alliteration sverses durch 
seine Vorlage mitbestimmt worden ist, während der 
Vers der Proverbs ohne jedes fremde Vorbild aus dem 
Alliterationsvers entsteht. 

Mehr als 50 Jahre nach La3amon liegt dieselbe 
vierhebige, paarweise gereimte Kurzzeile im King 
Hörn vor. Die Verse dieses Denkmals verleugnen 
ihren Zusammenhang mit dem altenglischen Verse noch 
durchaus nicht. Der Fortachritt gegenüber La3amon 
besteht darin, dass der Beim genau durchgeführt ist. 
Der Reim ruht entweder auf einer einzigen, betonten 
Silbe (stumpfer Reim) oder auf einer langen, stärker 
betonten und einer flexivischen, schwächer betonten 
Silbe (klingender Reim). Im letzteren Falle liegt die 
vierte Hebung, wie sich aus dem Wechsel mit den stumpf 
ausgehenden, vierhebigen Versen ergibt, auf der flexi- 
vischen Reimsilbe, die man als schwache Hebung fühlt. 
In den Versen des Kmg Hörn liegt mithin als Ausläufer 
des Alliterationsverses das kurze Reimpaar vor mit deut- 
lich vier Hebungen bei stumpfem und auf der Reimsilbe 
verklingender vierter Hebung bei klingendem Ausgange. 

Noch vor der Abfassung des King Horfi ver- 
suchte ein anderer Dichter, in Genesis and Exodus 
den französischen Achtsilbler möglichst genau nachzu- 
bilden. Der Vers dieses Denkmals veranschaulicht uns 
diejenige Stufe unter den kurzzeiligen Ausläufern des 
Alliterationsverses, welche sich dem gleichtaktigen fran- 
zösischen Vorbild anzupassen strebt. Noch ist aber 
fast durchweg der stumpfe Versausgang gewahrt. 
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Erst im Haveldk wechseln stumpfe Versausgänge 
und solche, die nach französischem Muster eine über- 
zählige Senkung haben, beliebig miteinander. Der 
Vers des Havelok bildet den Abschluss der Entwick- 
lung des kurzen Reimpaares germanischer Bildung und 
zeigt die vollzogene Umbildung desselben zum kurzen 
Reimpaar französischer Art. 

2) Eine zweite Art der Entwicklung ergab sich, in- 
dem man nicht die Kurzzeilen, sondern die Langzeilen 
durch den Reim verkniipfte. Mitbestimmend für diese 
Art der Verbindung von Langversen sind lateinische 
Muster gewesen, von denen man auch den allmählich 
durchgeführten regelmässigen Wechsel von Hebung und 
Senkung entlehnte. 

Betrachten wir diese Entwicklung des nationalen 
Metrums unter fremdem Einflüsse, so repräsentiert der 
Vers des Poema Marale eine ziemlich genaue Nachbil- 
dung des lateinischen Septenars. Zwischen den fremden 
Metren und der nationalen Art ist in diesem Ausläufer 
des Alliterationsverses ein Kompromiss in der Weise 
geschlossen, dass die auf ein stark betontes Wort aus- 
gehenden Typen B, D^, E in den ersten, die auf eine 
nebentonige Silbe endigenden A, C, D^ in den zweiten 
Halbversen verwandt sind. 

Noch strenger hat die Anlehnung an ein lateinisches 
Vorbild wie etwa 

mihi 6st propösitüm | in taberna möri 
Orm durchgeführt. Hebung und Senkung wechseln bei 
ihm regelmässig. Nie lässt er den Auftakt fehlen. Das 
Gefühl für die Vierhebigkeit jedes Halbverses ist ge- 
wahrt und äussert sich darin, dass am Versausgang 
stets die letzte Hebung steht, sei sie haupt- oder tief- 
tonig, wie in altengiischer Zeit. Der Reimlosigkeit und 
des streng silbenzäblenden Charakters wegen nimmt 
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Orms Metrum einen ganz eigenartigen Platz unter den 
Ausläufern des Alliterationsverses ein. 

Dagegen haben einige andere Gedichte des 13. Jahr- 
hunderts auoh auf dieses längere Reimpaar die Silben- 
messung der altenglischen Zeit übertragen. Die erste 
Stufe dieser Weiterbildung veranschaulicht On god Urei- 
sun of ure Lefdi. Dieses Denkmal hat die vier He- 
bungen noch in beiden Halbzeilen gewahrt. Leicht er- 
kennt man den Zusammenhang mit dem altenglischen 
Verse. Dem Typus A entsprechen z. B: 

|>er blöwe}> inne blisse 37 — of döofl^ne hönd^ 15 — 
8igge|> and singe |> 72. 

Den Typen B und D^ entsprechen z. B.: 
ich ouh wür}>ie (?6 7 — mi leoue löafdi }>ü ert min. 
Den Typen C und D^ entsprechen z. B,: 
wijjüte Uasüngö 75 — uor \>hxQ grötüngö 85 — söynte 
Märiö 1 ~ mi löoue löfdiö 2. 

In den ersten Halbversen sind 78, in den zweiten 
nur 34 stumpf ausgehende Versschlüsse. Der Tiefton 
auf der Nebensilbe langstämmiger Wörter besteht noch 
in voller Kraft und kann noch den Reim tragen. 

Die zweite Stufe dieser Entwickelung wird durch 
die Samariterin repräsentiert. Die Weiterbildung ge- 
genüber On god ureisun of ure Lefdi besteht darin, 
dass die zweiten Halbverde mit Ausnahme eines ein- 
zigen Reimpaares klingend ausgehen, nämlich auf eine 
lange, stärker betonte und eine schwächer betonte 
flexivische Silbe, auf der die letzte Hebung ruht. Unter 
den ersten Halbversen wiegt stumpfer Ausgang vor: 
54 derselben gehen stumpf, 23 klingend aus. Dieser 
Vers nähert sich also dem regelmässigen Septenar des 
Poema Morale, 

Die dritte Stufe dieser Ausläufer des Alliterations- 
verses finden wir in dem Verse der Passion. Die 
zweiten Vershälften haben hier bei stumpfem Ausgange 
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nur noch drei Hebungen. Die fast gleich zahlreichen 
klingenden Versausgänge, 344 unter 706, verlieren den 
Tiefton auf der Nebensilbe infolge des Reimes, der die 
Stammsilbe mit umfasst. Die ersten Halbverse da- 
gegen reimen nicht untereinander. In ihnen fühlt man 
daher noch den Tief ton auf der Nebensilbe langstäm- 
miger Worte, da sie ja zudem mit deutlich vierhebigen 
Versen wechseln. So bildet sich eine Langzeile, die 
in der ersten Vershälfto vier, in der zweiten drei He- 
bungen hat und nach dem Vorbild des Lateinischen 
Septenar genannt wird. Stumpfe und klingende Aus- 
gänge halten sich dabei der Zahl nach das Gleichge- 
wicht. Der innere Bau kennzeichnet dieses septenarische 
Reimpaar deutlich als Ausläufer des Alliterationsverses. 

In demselben Metrum sind gedichtet: A Intel soth 
Sermun (unter 46 Versen 20 der ersten und 24 der 
zweiten Halbverse klingend) — J)ea<Ä (unter 132 Versen 
87 der ersten und 77 der zweiten Halbverse klingend) 
— Doomsday (unter 44 Versen 21 der ersten und 34 
der zweiten Halbverse klingend) — Hwon holy chireche 
is vnder uote (unter 36 Versen 18 der ersten und 30 
der zweiten Halbverse klingend) — On Serving Christ 
(unter 78 Versen 37 der ersten und 42 der zweiten 
Halbverse klingend). 

Eine weitere Umgestaltung erfUhrt das septe- 
narische Reimpaar, indem sich nicht nur am Versschluss, 
sondern auch in der Cäsur Reime einstellen. Da "Worte 
wie teile im Reim nicht mehr zwei Hebungen tragen 
können, tritt die Neigung hervor, die ersten Halbzeilen 
auch dreihebig mit klingendem Ausgange zu bauen und 
sie mit vierhebigen von stumpfem Ausgange wechseln 
zu lassen. Leicht begreiflich ist es, dass dabei am 
Anfang zuweilen Verse von vier Hebungen mit über- 
zähliger Silbe unterlaufen. Diese Stufe, also septe* 
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